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      Kapitel 1


      Der Unfall


      Gewöhnlich zog mit dem Ende des Sommers eine große Wolke Trübsal auf. Aber nicht in diesem Jahr. Zum ersten Mal kam der September mit dem beruhigenden Wissen näher, dass ich im Schlafanzug zur Schule gehen konnte.


      Okay, gehen ist übertrieben. Um ehrlich zu sein, musste ich, was die Schule betraf, nirgendwohin. Ich wälzte mich buchstäblich aus dem Bett, warf den Laptop an, putzte mir die Zähne und loggte mich dann in meinen Stundenplan ein. Es gab keine schlechten Tage mehr, zumindest keine, an denen mich jemand zu Gesicht bekam. Und es gab auch keine Tage mehr, an denen ich nicht wusste, was ich anziehen sollte, keine Berge von Klamotten mehr auf dem Bett, die mir nicht gefielen. Es war alles so einfach. Allein der Gedanke daran nahm meinem letzten Schuljahr viel von seinem Schrecken.


      Doch der Weg dahin war nicht leicht gewesen, denn mein scheinbares Glück hatte seinen Preis gehabt. Ich hatte drei Umzüge in drei verschiedene Bundesstaaten über mich ergehen lassen müssen, ehe meine Mutter endlich einsah, dass ich nicht schon wieder als »die Neue« in der Klasse von vorn anfangen konnte. Sie selbst war kontaktfreudig, jeder Umzug war für sie eine Chance, »zu sehen, was da draußen so los ist«. Ich aber hatte nach dem dritten Umzug genug gesehen, und das wusste sie. Deshalb ist mir ihr besorgter Gesichtsausdruck auch noch gut in Erinnerung, als sie das Thema ansprach. »Sophie«, sagte sie, als ich vier Monate der elften Klasse hinter mir hatte. »Ich möchte zurück nach Kalifornien.«


      Es ist schon seltsam, dass ich bei diesen Worten nicht ausgerastet bin. Wobei, genau genommen gefiel mir die Idee sogar. Dort war ich zur Welt gekommen, dort lebte meine Oma. Meine einzige Sorge war der Umzug mitten im Schuljahr – doch dann rückte meine Mutter mit der Sprache heraus: Oma war krank. Weil wir sie nicht sich selbst überlassen konnten, zogen wir also um. Meine beste Freundin Kerry und die schneereichen Winter von Virginia tauschten wir gegen die weit entfernte, aber vertraute Sonne Kaliforniens ein.


      Der Gedanke, schon wieder von vorne anfangen zu müssen, hatte mich zunächst fast in Selbstmitleid versinken lassen, aber dann entdeckte meine Mutter, dass es in Kalifornien eine Online-Highschool gab. Das bedeutete, dass ich nicht schon wieder das neue Mädchen der Klasse sein würde. Ich vergeudete keine Zeit und schrieb mich ein. Und kaum war das erledigt, ergab sich alles andere fast von selbst.


      Meine Mutter fand einen Job in einer der Kliniken auf dem Campus der Universität von Berkeley und kaufte uns ein gelbes Haus mit zwei Schlafzimmern vor den Toren San Franciscos. Es war ein kleines altes Haus, aber sie sagte, es habe »gute Knochen«. Ich hoffte nur, dass die avocadogrünen Elektrogeräte nicht Teil des Skeletts waren.


      Das Schönste an dem Haus war die Aufteilung. Ein Schlafzimmer befand sich im ersten Stock, das andere unten; beide hatten Zugang zu der doppelstöckigen Veranda mit ihrem unglaublichen Blick über die hügelige Landschaft. Ich hätte mich in jedem der beiden Zimmer wohlgefühlt, aber meine Mutter bestand darauf, dass ich das obere nahm, weil ich dort mehr Platz hätte, um mir einen Arbeitsplatz einzurichten.


      Außerdem hatte ich oben viel Privatsphäre; wie sich zeigen sollte, würde ich mehr davon brauchen, als wir beide erwartet hatten.


      Nach wenigen Wochen meinte Mama jedoch, dass ich dort oben zu viel Zeit alleine verbrächte und mehr Kontakt zu anderen Jugendlichen bräuchte. Sie begann mich zu nerven, dass ich an schulischen Veranstaltungen teilnehmen und öfter unter Leute gehen sollte. Mama hatte gut reden; sie unterhält sich sogar mit Fremden im Fahrstuhl. Die Vorstellung von mir auf Rollschuhen, Schlange stehend für ein Eis oder auf irgendeinem Schulausflug fand ich absolut nicht erbaulich. Außerdem würde damit der Zweck der Übung verfehlt, mir die peinlichen Versuche zu ersparen, neue Freunde zu finden. Ich suchte so lange nach Ausflüchten, bis sie mir schließlich ein Ultimatum stellte.


      Die Alternative war, einmal in der Woche mit ihr auf dem Campus von Berkeley zu Mittag zu essen. Ich brauchte nicht lange, um zu begreifen, dass dieser Vorschlag gar nicht so schlecht war. Immerhin ermöglichte Mama mir, die Onlineschule zu besuchen, sodass ich das Haus ansonsten nicht verlassen musste. Der einzige visuelle Kontakt, den ich zu Jugendlichen meines Alters hatte, war der grüne Punkt neben ihren Namen, wenn wir gleichzeitig online waren. Wenn sie also wollte, dass ich mich mit ihr zum Lunch treffe und dieser Abstecher zum Campus für sie als Kontakt mit anderen Kids durchging, würde ich mich ganz bestimmt nicht beschweren. Tatsächlich freute ich mich sogar darauf.


      Ich merkte schnell, wie groß der Unterschied zwischen Campus und Highschool war. Wenn mir danach war, konnte ich auf dem Campus in Jogginghosen und einem nicht dazu passenden T-Shirt aufkreuzen, und nur meiner Mutter würde das auffallen. Das machte es mir leicht, meinen Teil der Abmachung zu erfüllen. Also traf ich sie jeden Donnerstag, und sie war im Gegenzug damit einverstanden, dass ich weiterhin in meinem Zimmer zur Schule ging.


      Es war ein guter Deal, der so schnell zur Gewohnheit wurde, dass wir unsere wöchentliche Verabredung fast den ganzen Sommer hindurch einhielten. Die einzige Ausnahme waren die letzten drei Ferienwochen, als ich Kerry in Virginia besuchte. Weil Mama und ich noch nie so lange getrennt gewesen waren, benahm sie sich, als würde es sich um eine Ewigkeit handeln.


      Und kaum war ich wieder da, vergeudete sie keine Zeit, unsere Tradition wieder aufleben zu lassen. »Los, mach schon, Sophie«, drängte sie. »Komm am Donnerstag. Ohne dich schmeckt es nicht richtig.«


      Sie hätte gar nicht so dick auftragen müssen. Ich wäre auch so gekommen. Das Essen war nämlich viel besser als die Sandwiches mit Erdnussbutter und Marmelade, die ich zu Hause meistens aß; und dass ich mein Abschlussjahr online absolvieren konnte, war es mehr als wert, mich eine Stunde lang von ihr ausfragen zu lassen. Daher war ich in der letzten Augustwoche auf dem Weg nach Berkeley, um unser gewohntes Treffen bereitwillig wieder aufzunehmen.


      Als ich ankam, herrschte auf dem Campus Hochbetrieb. Das Semester hatte bereits begonnen, und ich rechnete damit, dass es angesichts der vielen herumkreisenden Autos voller Studenten, die nicht zu spät kommen wollten, fast unmöglich sein würde, einen Parkplatz zu finden. Da ich es nicht eilig hatte, fuhr ich die Reihen meist geduldig ab, bis ich eine freie Lücke fand. Diesmal hatte ich Glück. Ich fand so schnell einen Parkplatz, dass ich tatsächlich noch vor Mama bei unserem bevorzugten Sandwichladen eintraf.


      Ich ging hinein und fand einen Tisch an einem der großen Glasfenster, die den Blick auf den Garten freigaben. Das Ambiente wirkte so gar nicht schulmäßig, doch dann bemerkte ich, dass die meisten Gäste unter einundzwanzig waren und wie Schüler Rucksäcke mit sich herumschleppten. Einige saßen lachend mit ihren Freunden zusammen. Andere aßen allein und lauschten ihrem iPod. Während ich wartete, versuchte ich, niemanden allzu offensichtlich anzustarren, aber ein Mädchen in der Ecke fiel mir auf. Ich beobachtete, wie sie einen Stapel Bücher aus ihrer Umhängetasche zog und darin blätterte. Ich überlegte, welche Kurse sie wohl belegt hatte, und dachte an meinen eigenen Stundenplan.


      Auf dem Lehrplan standen dieses Jahr Englische Literatur, Staats- und Wirtschaftswissenschaften, Algebra II, Naturwissenschaften, Physik und Fotografie. Ziemlich normal also, es hätte schlimmer kommen können. Ich mochte Englisch und Naturwissenschaften und war wegen des Fotokurses schon ganz aufgeregt. Staatswissenschaft würde auf der Liste meiner Lieblingsfächer ganz hinten stehen. Beim Gedanken an dieses Fach rümpfte ich die Nase. In dem Moment beugte sich meine Mutter zu mir herunter und küsste mich auf die Wange.


      »Hallo, Liebling, woran denkst du?«


      »Nur an meinen Stundenplan«, antwortete ich vage.


      Sie setzte sich mir gegenüber. »Aha. Bist du nervös?«


      »Wegen was?«


      »Na, wegen deines Abschlussjahres. Das letzte Jahr, bevor du endgültig erwachsen bist.«


      »Bitte, Mama. Fang bloß nicht jetzt schon damit an, dass du mich vermissen wirst.« In Erwartung des unvermeidlichen Gesprächs über meine Zukunft ließ ich die Schultern hängen. Ich wusste noch nicht so richtig, was ich machen wollte.


      »Ich sage doch gar nichts. Nur, dass es ein wichtiges Jahr für dich wird.«


      »Ich weiß.«


      Sie hielt kurz inne und beugte sich dann vor, als wollte sie mir ein Geheimnis verraten. »Ich bin kurz vor dem Verhungern und werde heute nichts mit dir teilen. Ich glaub, ich nehme diesen riesigen Geflügelsalat.«


      Ich war erleichtert, dass sie nicht darauf bestand, das Gespräch über meine etwas diffuse Zukunft weiterzuführen. »Klingt gut«, sagte ich und stand schnell auf, um unsere Bestellung aufzugeben. Normalerweise war das Anstehen in der Essensschlange ziemlich unspektakulär, aber diesmal schien ich einen Schatten zu haben. Als ich mich umdrehte, sah ich einen älteren Mann in einem Tweedjackett. Er sagte zunächst nichts, stand aber so dicht hinter mir, dass ich ihn unmöglich ignorieren konnte. Ich versuchte den Abstand zu vergrößern, und er versuchte mir wieder auf die Pelle zu rücken. Schließlich tippte mir eine faltige Hand auf die Schulter.


      »Verzeihung«, sagte der Mann höflich. Ich drehte mich um und zog fragend die Augenbrauen hoch. Er sah mich so konzentriert an als sei ich ein Gemälde. »Sie kommen mir so bekannt vor.« Ich warf ihm einen prüfenden Blick zu und war sicher, ihn noch nie gesehen zu haben. Er neigte den Kopf und beäugte mich über den Rand seiner Brille. »Diese jadegrünen Augen würde ich überall wiedererkennen.«


      Jetzt begann ich mich echt unwohl zu fühlen. »Ähm, es tut mir leid, aber ich kenne Sie nicht.« Ich lächelte so freundlich ich konnte und wandte mich ab. Doch ich spürte seinen Blick im Rücken.


      Der Mann gab nicht so leicht auf. »Hat Ihre Mutter hier studiert?«, fragte er.


      Ich drehte mich halb zu ihm um. »Nein, hat sie nicht.« In der Hoffnung, ihn endgültig abgewimmelt zu haben, versuchte ich ein letztes gezwungenes Lächeln.


      »Sind Sie sicher? Sie war in keinem einzigen Kurs?«


      »Ja, ich bin mir ganz sicher.«


      »Sie sehen einer jungen Dame sehr ähnlich, die ich vor Jahren unterrichtet habe. Sie war in meinem Fotografiekurs.«


      »Wie nett.« Ich verstand nicht, was diese Fragen sollten, lächelte noch einmal und machte zwei weitere Schritte Richtung Tresen. Ein oder zwei Minuten vergingen.


      »Vielleicht war Ihre Tante hier?«


      Oh Mann. Ich drehte mich wieder um. »Nein, es tut mir leid. Niemand, den ich kenne, hat hier studiert.« Glücklicherweise fragte das Mädchen hinter dem Tresen in dem Moment nach meiner Bestellung.


      Ich hatte keine Ahnung, was der Typ von mir wollte, aber ich war es nicht gewohnt, von Fremden darauf angesprochen zu werden, dass ich jemandem ähnlich sah. Die meisten warfen einen Blick auf meine Mutter und sahen mich dann an, als wäre ich ein Adoptivkind. Sie hatte eine sehr helle Hautfarbe und ihre leuchtenden rotblonden Naturlocken waren zu einem Bob geschnitten. Meine Haut hatte das ganze Jahr hindurch eine natürliche Bräune, und mein dunkles Haar war der absolute Gegensatz zu ihrem. Es war nicht nur schwarz, sondern auch glatt und von den Schultern abwärts leicht gestuft. Das Einzige, was ich von ihr geerbt habe, sind die grünen Augen und die schlanke Figur.


      Ich bin definitiv nach meinem brasilianischen Vater geraten, aber weil er in unserem Leben nie eine Rolle gespielt hatte, gab es für die Leute keinerlei Anhaltspunkte, wenn sie über mein Aussehen spekulierten. Stattdessen wurde ich regelmäßig gefragt, wo ich herkäme. Die Feststellung, dass ich jemandem ähnlich sah, überraschte mich deshalb.


      Noch einmal drehte ich mich zu dem Professor um, der mich immer noch anstarrte. Ich nickte ihm zu und trug das Essen zu unserem Tisch.


      Kaum hatte ich mich hingesetzt, da bediente sich meine Mutter auch schon von den Pommes auf meinem Teller und legte mit der Planung meines bevorstehenden achtzehnten Geburtstags los. Bis dahin waren es nur noch drei Tage, und sie konnte einfach nicht aufhören, darüber zu reden. Einen Augenblick hatte ich das Gefühl, dass Mama selbst wieder achtzehn war. Sie liebte es, Dinge zu planen, und ich ließ sie deshalb gewähren. Meine einzige Bitte war, das Ganze so schlicht wie möglich zu halten, und das versprach sie. Mir blieb nichts anderes übrig als abzuwarten, ob sie sich auch daran halten würde.


      Der Weg zurück zu meinem Wagen schien nach dem Essen immer endlos, doch das machte mir nichts aus. So hatte ich Zeit nachzudenken, außerdem war die Gegend wunderschön. Auf dem Campus standen die faszinierendsten Bäume, die ich je gesehen hatte. Sie waren mehr als ungewöhnlich, geradezu bizarr. An einem der Wege stand eine riesige Eiche mit einem gewaltigen Stamm, aus dem vier oder fünf dicke Äste herausragten. Sie waren zuerst in die Höhe gewachsen und hatten sich dann geneigt, sodass ihre Spitzen den Boden wie eine gewaltige Kralle berührten.


      Am westlichen Ende des Campus befand sich eine Gruppe von Bäumen mit ganz normalen Stämmen. Doch die kräftigen Äste hatten in alle Richtungen ausgetrieben und schraubten sich wie gewellte Pommes fein säuberlich in die Höhe. Es war der eigenartigste, aber auch lustigste Anblick, den man sich vorstellen kann. Mir machte dieser Spaziergang absolut nichts aus, und ich hoffte wirklich, dass Naturmotive eine Aufgabe in meinem Fotografiekurs sein würden. Und selbst wenn nicht, war klar, dass ich unbedingt noch mal hierherkommen musste, um Fotos zu schießen.


      In der Zwischenzeit aber musste ich bis zum Schulbeginn irgendetwas tun, und deshalb legte ich auf dem Weg nach Hause einen Stopp in einer Secondhand-Buchhandlung ein, um dort vielleicht ein interessantes Buch zu finden.


      Der Laden war so klein, dass die Frau hinter der Kasse die Stimme kaum erheben musste, um mich zu begrüßen. Ich erwiderte ihr Lächeln und machte mich auf den Weg in die Hardcover-Abteilung. Weil ich mit meinen Büchern ziemlich grob umging, wurden Taschenbücher bei mir nie alt. Ich brauchte Bücher, die stabiler waren, und von ihnen gab es mehrere Regale voll. Ich begann ganz oben und arbeitete mich auf der Suche nach irgendeinem alten Wälzer systematisch nach unten durch.


      Ich stand auf Klassiker und hatte eine ganz besondere Vorliebe für gebrauchte Bücher, am liebsten mit Widmung und Datum. Solche Einträge führten dazu, dass ich meiner Fantasie freien Lauf ließ und mir ausmalte, wie der frühere Besitzer wohl ausgesehen haben mochte. Gebrauchte Bücher hatten einfach mehr Charakter, fand ich.


      Ich hatte die Frauenromane halb durchgesehen, als mir ein Buch auffiel, das besonders alt aussah. Es war ein viktorianischer Klassiker von Elizabeth Gaskell mit dem Titel »North and South«. Auf einem der bräunlich verfärbten Seiten stand eine verblasste Widmung: Herzlichen Glückwunsch zum 18. Geburtstag, Liebling. Alles Liebe, Mama. 8. Oktober 1962.


      Das war schon etwas eigenartig. Ich fröstelte ein bisschen angesichts des persönlichen Bezugs zu mir und klemmte das Buch unter den Arm. Es kam mir so passend vor, dass ich es kaufte.


      Zu Hause goss ich mir ein großes Glas Limonade ein und setzte mich auf meine Veranda, wo ich las und gleichzeitig die Aussicht genoss.


      Es war zwar ein gutes Buch, doch als Geschenk für eine Tochter schien es mir eine merkwürdige Wahl. Es sei denn, dachte ich, die Tochter war der Heldin der Geschichte ähnlich gewesen. Sie musste ein starkes Mädchen gewesen sein, das sich über soziale Ungerechtigkeit den Kopf zerbrach und seinem Herzen folgte. Ich seufzte angesichts dieser Vorstellung, und das Buch fühlte sich plötzlich so schwer an, als würde seine eigene Geschichte auf ihm lasten. Doch es erfüllte seinen Zweck und würde mich bis zu meinem Geburtstag am Sonntag beschäftigen.


      Ich wachte morgens wie an jedem anderen Tag auf. Doch als ich mir die Zähne putzen wollte, wurde ich vom Anblick eines mit lila und rosa Luftballons gefüllten Badezimmers völlig überrascht. Mama. Das war typisch für sie. Auf den Spiegel war ein weißes Papier geklebt, das mit pflaumenfarbenen Herzen übersät war, und auf dem in Großbuchstaben stand: »Herzlichen Glückwunsch. Ich hab dich lieb!«


      Ich musste lächeln, als ich den Zettel vorsichtig löste und zur Seite legte. Dann schaute ich mich ganz genau im Spiegel an, doch ich bemerkte keinen Unterschied. Ich sah aus wie immer. Ich überlegte, ob sich vielleicht irgendetwas anders anfühlte. Ein bisschen. Ich war jetzt achtzehn, und das war irgendwie cool.


      Hätte ich gewusst, was ich mit meinem Leben anfangen wollte, wäre ich vielleicht erwartungsvoller gewesen. Aber ich hatte meine Bestimmung noch nicht gefunden, und das beschäftigte mich. Ich mochte alles, was mit Medizin zu tun hatte, aber ich war mir nicht sicher, ob ich Krankenschwester werden wollte. Mir schwebte etwas Aufregenderes vor, etwas, für das ich mich wirklich anstrengen musste. Doch jedes Mal, wenn ich an meine Zukunft denken wollte, war da nichts als Leere, und mir fiel einfach nichts ein. Ich verdrängte diese ungewissen Gedanken, und ohne noch einmal in den Spiegel zu blicken, putzte ich meine Zähne.


      »Sophie!«, rief meine Mutter von unten.


      »Ja?«, brüllte ich zurück.


      »Komm runter. Das Frühstück ist fertig.«


      »Okay, ich komme.« Schon von Weitem konnte ich den Schinkenspeck riechen und ging mit einem Lächeln die Treppe hinunter. Es roch gut, und ich hatte Hunger.


      Ich setzte mich an den Tisch, und Mama bestand darauf, alle meine Lieblingsgerichte aufzufahren. Der Teller war beladen mit Rührei, Bratkartoffeln und Schinkenspeck. Außerdem gab es auch noch eine im Ofen gebackene, mit Zimt und Zucker bestreute Grapefruit. Meine Augen wurden groß. Zuerst nahm ich die Grapefruit in Angriff. Als mein Teller halb leer war, hielt meine Mutter es nicht mehr länger aus.


      »Willst du dein Geschenk jetzt oder später?«, fragte sie und war schon fast von ihrem Stuhl aufgestanden.


      »Jetzt ist gut«, antwortete ich, um sie nicht zu enttäuschen.


      Sie sprang auf und kehrte mit einer Schachtel zurück, deren Anblick mich zum Lachen brachte. Hier saß ich, gerade stolze Achtzehn geworden, und sie hatte mein Geschenk in leuchtend rosa Papier mit Teddybären darauf eingepackt. Ich verdrehte die Augen.


      »Mach es auf«, sagte sie.


      Ich band die riesige Schleife auf und zog das Papier weg. Zum Vorschein kam ein Karton, in dem sich eine digitale Kamera mit 10.0 Megapixeln befand. »Mama!«


      »Gefällt sie dir?«


      »Natürlich gefällt sie mir. Aber was hast du dir dabei gedacht? Das wär wirklich nicht nötig gewesen.«


      »Doch, Schatz. Du brauchst für deinen Kurs eine Kamera, und du redest die ganze Zeit vom Fotografieren.«


      »Mama, ich brauche zwar eine Kamera, aber nur eine ganz normale Digitalkamera. Die hier ist viel zu übertrieben.«


      »Nein, ist sie nicht. Du verdienst sie. Das ist etwas, was du lange benutzen kannst.«


      Ich umarmte sie, und sie drückte mich, während sie mich auf die Wange küsste. »Danke«, sagte ich.


      »Keine Ursache.«


      Ich stand auf und stellte meinen Teller in die Spüle, doch sie redete weiter. »Ich bin noch nicht fertig.«


      »Mama. Ich habe dir doch gesagt, dass du aus meinem Geburtstag keine große Sache machen sollst. Du tust schon genug für mich.« Ich drehte mich zu ihr um. Sie zog ein Gesicht. »Na gut. Raus damit.«


      Es stellte sich heraus, dass sie Pläne für das Abendessen hatte. Sie würde diesen Meilenstein in meinem Leben nach Kräften feiern. Es hatte überhaupt keinen Sinn, sich zu sperren, also ruhte ich mich in meinem Zimmer aus, bis es Zeit war zu gehen. Den größten Teil des Nachmittags telefonierte ich mit Kerry und fotografierte die herrliche Aussicht von meiner Veranda. Gegen fünfzehn Uhr ließ meine Mutter mich wissen, dass wir gleich los müssten. »Ach, übrigens«, rief sie zu mir hoch. »Zieh dir etwas Nettes an.«


      »Wie nett?«, schrie ich zurück.


      »Nur keine Jeans«, hörte ich ihre sich entfernende Stimme.


      Okay. Keine Jeans. Ich ging zum Schrank und inspizierte meine Garderobe. Ich besaß nicht viele wirklich schicke Sachen, aber ich fand eine schwarze Caprihose und ein schwarz-weiß gestreiftes Tankshirt. Außerdem besaß ich schwarze Sandaletten, die schick, aber bequem waren, und zog sie an. Meine überdimensionierte burgunderrote Tasche war für den Anlass eigentlich etwas zu lässig, aber ich mochte den Stil, und deshalb griff ich danach. Ohrringe trug ich keine, nur eine Halskette, einen mit braunen Steinen bedeckten Kreuzanhänger, den ich gebraucht gekauft hatte – das war’s für mich in Sachen Schmuck.


      Meine Mutter hatte sich deutlich mehr Mühe gegeben. Sie hatte ebenfalls schwarze Capris an, doch dazu trug sie ein blaugrünes T-Shirt aus Satin, eine goldene Kette um die Hüften, Ohrringe und jede Menge Armbänder. Das Outfit war Welten entfernt von ihren Arztkitteln.


      Es dauerte nicht lange, bis ich heraushatte, dass wir nach San Francisco fuhren.


      Sie lud mich in ein Fischrestaurant mit Panoramablick über die Bucht ein. Es war definitiv nicht der richtige Ort für Jeans, und die Hauptgerichte waren erheblich teurer als alles, was wir sonst aßen. Ich fand das Ganze völlig übertrieben.


      »Mama, das ist wirklich nicht nötig.«


      »Sophie, du bist meine einzige Tochter. Ich will, dass du einen schönen Geburtstag hast. Mein kleines Mädchen wird erwachsen. Das ist ein großes Ereignis.«


      Ich fühlte mich etwas unbehaglich. Sie scheute keine Mühe, mich glücklich zu machen, und ich machte mir Sorgen, was passieren würde, wenn ich einmal auszog. Ich konnte mir meine Mutter nicht allein vorstellen, schob den Gedanken daran aber erst mal beiseite und widmete mich der extravaganten Speisekarte. Die Hälfte der Gerichte kannte ich nicht einmal. Deshalb bestellte ich als Hauptgang das einzige vertraut Klingende, und das war ganzer Kabeljau aus dem Ofen. Laut Karte handelte es sich dabei um Backfisch mit Pommes nach Art des Hauses. Ich mochte Pommes, also schien es eine sichere Wahl zu sein. Doch dann wurde meine Bestellung gebracht und starrte mich im wahrsten Sinne des Wortes an.


      Ich hatte nicht erwartet, dass ganzer Fisch tatsächlich ein ganzer Fisch war. Der Anblick des kleinen Kerls auf meinem Teller, komplett gebraten, schockierte mich. Meine Mutter lachte, aber ich fand das gar nicht witzig und würde auf keinen Fall etwas essen, was Augen hatte. Sie bot mir eilig an, meinen Fisch zu nehmen, und gab mir von ihrem Hummerschwanz ab, den ich mit meinen Pommes aß. Er war lecker, und ich war bald satt. Aber auch wieder nicht zu satt, um mir nicht noch den dreilagigen Schokoladenkuchen mit Vanilleeis vorzunehmen, der zu Hause auf uns wartete.


      Am nächsten Morgen war es offiziell. Mein Abschlussjahr hatte begonnen. Ich fuhr meinen Rechner hoch und loggte mich auf der Homepage der Schule ein. Alle meine Kurse waren im Hauptmenü gelistet. Ich klickte einen nach dem anderen an und druckte den Lehrplan sowie die Aufgabenlisten aus. Anschließend arbeitete ich mich bei jedem Kurs durch die Anforderungen des ersten Tags, die meistens darin bestanden, mich im Forum vorzustellen, und auf Einträge anderer Klassenkameraden zu antworten. Es war der Versuch, die Schüler zur Kommunikation untereinander zu animieren. In einer normalen Schule würde der Lehrer irgendeinen Schüler nach vorn holen, der etwas über sich und seine Hobbys erzählen sollte; danach müsste ein anderer, ebenso zufällig ausgewählter Schüler auf diese Vorstellung eingehen.


      Es war absolut blödsinnig, aber online kamen Lehrer damit durch, weil der Peinlichkeitsfaktor durch die Anonymität nicht ganz so hoch war. Wir hatten Glück, dass keiner von uns vor der Klasse stehen musste, doch es war auch so peinlich genug. »Hallo, ich heiße Sophie, und ich bin in der zwölften Klasse. Ich mag Musik und lese gerne auf der Veranda.«


      Ich konnte mich darauf verlassen, dass einer meiner Mitschüler entsprechend antworten würde. »Cool. Ich bin auch in der Zwölf und mag Musik.«


      Ich machte das für alle sechs Kurse. Als ich mit der Vorstellerei fertig war, ging ich noch einmal jeden Kurs durch, fand den Beitrag eines anderen Mitschülers, den noch niemand beantwortet hatte und schrieb, was alle anderen auch geschrieben hatten: »Cool. Nett, dich kennenzulernen. Ich bin auch in der Zwölf.«


      Danach machte ich weiter und sah mir sämtliche Aufgabenlisten für das Semester an. Die Abgabetermine waren vorgegeben, und ich konnte loslegen, wann immer ich wollte. Ziemlich überrascht stellte ich fest, dass einige Aufgaben bereits in der ersten Woche fällig waren. Die zwölfte Klasse schien kein Zuckerschlecken zu werden. Ich griff nach meinem MP3-Player, legte mich aufs Bett und hörte meine Lieblingsmusik, um mich zu motivieren. Es dauerte eine Stunde, aber schließlich klappte es.


      In der folgenden Woche hatte ich schon eine gewisse Routine entwickelt und war meinem Aufgabenplan sogar voraus. Ich erntete die Vorteile des Lernens im Internet und freute mich auf ein Fotoprojekt, für das ich ein Motiv aus der Natur nehmen konnte. Ich dachte sofort an den bizarren Krallenbaum auf dem Campus und hatte am Donnerstag meine Kamera in der Tasche, als ich zum Mittagessen fuhr.


      Diesmal konnte mir das Essen nicht schnell genug gehen. Ich war ungeduldig, weil ich endlich die Fotos machen wollte, aber meine Mutter war extrem neugierig. Sie stellte mir Millionen Fragen über meine Klassenkameraden und wollte wissen, ob es jemanden mit den gleichen Interessen gab, weil sie es nicht abwarten konnte, dass ich Freundschaften schloss. Ich wollte sie nicht ganz entmutigen.


      »Ja, Mama. Ich habe einige aus dem Abschlussjahr getroffen, die Musik mögen.«


      »Wirklich?«, fragte sie und freute sich. »Das ist aber schön. Du bist doch auch im Abschlussjahr und magst Musik.«


      »Ich weiß. Unglaublich, nicht wahr? Was für ein Zufall«, entgegnete ich und machte große Augen.


      »Sehr witzig, Sophie. Du musst mehr aus dir herausgehen und Menschen kennenlernen. Geh zu den Partys. Möglicherweise wirst du dann merken, dass ihr viele Gemeinsamkeiten habt, nicht nur Musik.«


      »Okay, mach ich«, sagte ich in der Hoffnung, dass sie Ruhe geben würde.


      Nach dem Mittagessen nahm ich mir auf dem Campus mehr Zeit als sonst. Ich machte einige Fotos von der Eiche und ging dann zurück zu meinem Auto. Ich war gerade am Parkplatz, da erhielt ich eine SMS von Kerry: CHEMIELEHRER NUR GEIL. Ich lachte, als ich zum Auto ging, konnte ihr aber nicht gleich antworten, weil es unhöflich gewesen wäre, meinen Parkplatz noch länger zu blockieren, während die Geier darauf warteten. Stattdessen beschloss ich, ihr an der nächsten roten Ampel zu schreiben, setzte mich in den Wagen und legte das Handy in den Schoß.


      Ich wollte gerade rückwärts rausfahren, als es wieder piepste. Was denn jetzt?, dachte ich, als ich einen Blick auf das Handy warf. Ich nahm es hoch und öffnete die Nachricht. Schon wieder Kerry: MMMMH, LECKER, schrieb sie. Ich grinste, legte das Handy in die Konsole und widmete mich wieder dem Ausparken.


      Es gab gleichzeitig einen gewaltigen Stoß und ein krachendes Geräusch. Ich stieg auf die Bremse und brüllte etwas, was nicht die Zustimmung meiner Mutter gefunden hätte. Dann drehte ich mich um, um zu sehen, was passiert war und stellte fest, dass ich rückwärts in einen vorbeifahrenden Wagen gekracht war. Fragen schossen mir in schneller Abfolge durch den Kopf: Was ist passiert? Wie schlimm ist es? Was mache ich jetzt? Rufe ich Mama an? Rufe ich die Polizei? Steige ich aus? Bringt mich der andere um? Bin ich ein Idiot? Die einzigen Antworten, die mir spontan einfielen, waren: Ja, ich war ein kompletter Idiot, und ja, ich sollte schleunigst aussteigen und mich entschuldigen.


      Ich öffnete die Tür und stieg aus. Den Schaden an meinem Wagen sah ich mir gar nicht an, ich war viel zu sehr damit beschäftigt, eine Entschuldigung zu formulieren. Die dicke Beule an der Seite des glänzend schwarzen Wagens riss mich abrupt aus meinen Gedanken. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und hielt geschockt nach dem Besitzer des Autos Ausschau, der gerade um das Fahrzeug herumging und den Schaden inspizierte.


      »Es tut mir so leid«, sagte ich und schaute verschreckt wie ein Reh im Scheinwerferlicht. »Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Ich habe dich nicht gesehen …« Mitten in meiner gestotterten Entschuldigung wandte sich der Junge von seinem Wagen ab und mir zu – und bekam große Augen. Na toll, dachte ich. Ich hab’s geschafft. Der Typ ist sauer. Wie peinlich. Muss der denn auch noch so niedlich sein? Ich schluckte, blickte auf und sah in ein unglaublich ebenmäßiges Gesicht. Nichts fiel irgendwie aus dem Rahmen; das i-Tüpfelchen dieser perfekten Inszenierung war das auffällige dunkelbraune Haar, das sich an den Spitzen leicht kräuselte. Ich war mir nicht sicher, was mir an dem Gesicht am besten gefiel, entschied mich dann aber für die ebenso dunklen Augen, die mich zu diesem Zeitpunkt durchdringend ansahen. Er wirkte gleichzeitig einschüchternd und stark, aber auch ein bisschen jungenhaft. Ich hatte keine Angst vor ihm, aber ich fühlte mich schrecklich schuldig und war total verlegen.


      Dann machte er zwei große Schritte in meine Richtung, und ich hielt den Atem an, als er nur einen halben Meter vor mir stehen blieb. »Das kann nicht sein«, sagte er und starrte mich an. Weil er mindestens zehn Zentimeter größer war als ich – und ich war nicht gerade klein –, fühlte ich mich jetzt doch etwas eingeschüchtert.


      »Es tut mir leid«, sagte ich unwillkürlich. »Ich habe dich nicht gesehen. Ich scheine nicht aufgepasst zu haben …«


      »Was machst du hier?«, unterbrach er mich. Er sprach langsam und deutlich, so als wollte er sichergehen, dass ich die Frage verstand. Na super, ich war nicht nur dabei, einen bis dahin ganz normalen Nachmittag für uns beide zu ruinieren, sondern verlor gerade auch noch sämtliches Selbstwertgefühl, das ich besaß. Da stand ich nun, einen halben Meter von dem schönsten Gesicht entfernt, das ich je gesehen hatte, beobachtete, wie seine Kiefermuskeln sich anspannten, als er die Zähne zusammenpresste, und fühlte mich, als bräuchte ich dringend eine Auszeit.


      »Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Ich war der Meinung, dass ich geguckt hatte. Ich habe dich nicht gesehen.« Hatte ich das nicht schon gesagt? Ich laber schon wieder.


      »Ich meine, studierst du hier?«


      »Nein, ich habe gerade mit meiner Mutter gegessen.«


      »Auf dem Campus?« Er kniff die Augen zusammen.


      »Ähm, ja. Meine Mutter arbeitet hier.« Mittlerweile kam ich mir wie ein kleines Kind vor. Ich musste unbedingt damit aufhören, über meine Mutter zu reden, und aus diesem Albtraum herauskommen. »Ja, ich bin oft hier«, sagte ich bestimmt, warf meine Haare nach hinten und straffte die Schultern, um erwachsener zu wirken. »So was ist mir zum ersten Mal passiert, und es tut mir wirklich leid. Ich gebe dir meine Versicherungsdaten. Es war mein Fehler.«


      »Bist du okay? Du hast dich doch nicht verletzt, oder?«, fragte er.


      Ich blickte an mir herab und von außen sah alles völlig normal aus. Mein Hirn arbeitete etwas langsam, und mein Magen benahm sich irgendwie komisch, aber das ging ihn nichts an, und so sagte ich: »Alles in Ordnung. Ich hole die Versicherungsdaten.«


      Ich drehte mich zu meinem Wagen um, als ich meinte, ihn sagen zu hören: »Das ist okay. Mach dir darüber keine Gedanken.«


      »Willst du nicht …?«


      »Ich sagte, du sollst dir darüber keine Gedanken machen.«


      Er stieg in seinen Wagen und fuhr weg. Ich sah ihm verwirrt hinterher, seine Worte noch im Ohr. Inzwischen hatte sich eine kleinere Menschenmenge versammelt. Ein Typ mit einem Rucksack in der Hand fragte mich aus wie ein Reporter.


      »Hat er dich angefahren? Bist du in Ordnung?«, wollte er wissen.


      »Ja, ich meine, nein. Er hat nicht mich angefahren, sondern ich ihn, und ja, ich bin in Ordnung.«


      »Kennst du den Typen?«


      »Nein.«


      »Und er ist einfach weggefahren?«


      »Ähm, ja«, beantwortete ich die Frage, die mich selbst auch beschäftigte.


      »Hast du eine Ahnung, was der Wagen kostet?«


      »Nein.« Natürlich hatte ich keine Ahnung und überhaupt wusste ich noch nicht einmal, um was für einen Wagen es sich handelte.


      »Also, du hast Glück. Das ist ein Maserati«, ließ er mich wissen. »Der kostet mehr als eine komplette akademische Ausbildung.«


      »Na toll.«


      »Nicht für ihn.«


      An diesem Punkt begann der Typ mir auf die Nerven zu gehen. Ich schüttelte den Kopf und machte auf dem Absatz kehrt, um den Schaden an meinem Auto zu begutachten. Ein kaputtes Bremslicht und hinten links einige Kratzer im Lack. Es hatte deutlich weniger abbekommen. Ich seufzte tief und stieg in meinen Jeep. Wo war ich nur mit meinen Gedanken gewesen? Ich bringe Kerry um. Genau. Das war’s. Das waren zwar nicht meine Gedanken gewesen, bevor ich in den Wagen hineingefahren war, aber genau das, woran ich jetzt dachte. Ich würde die Vorkehrungen dafür treffen, nachdem ich meiner Mutter die großartigen Neuigkeiten überbracht hatte.

    

  


  
    
      Kapitel 2


      Schachmatt


      Ich wollte meine Mutter nicht vom Campus aus anrufen, denn ich war ziemlich sicher, dass sie sich dann persönlich davon überzeugt hätte, ob mir auch wirklich nichts passiert war. Stattdessen wartete ich, bis ich zu Hause war, weil ich da die Chance hatte, die Sache herunterzuspielen. Doch ich hatte den Unfall kaum gebeichtet, als es auch schon losging.


      »Bist du in Ordnung?«


      »Ja, Mama. Mir geht es gut.«


      »Wie ist das passiert?«


      »Ich weiß nicht. Ich bin mir nicht sicher. Ich habe ihn einfach nicht gesehen.« Ich hoffte, dass sie sich damit zufriedengeben würde, denn ich hatte nicht vor, ihr von Kerrys SMS zu erzählen.


      »Na gut. Ich rufe die Versicherung an. Wie groß ist der Schaden an dem anderen Wagen?«


      »Na ja, er hat eine ziemliche Delle, aber so genau kann ich das schlecht einschätzen.«


      »Ist schon okay, mach dir keine Gedanken. Die Versicherung wird das schon regeln.«


      »Aber das ist ja das Merkwürdige, Mama«, sagte ich. »Der Junge ist einfach weggefahren.«


      »Er hat was gemacht?«


      »Er sagte, ich solle mir keine Gedanken machen und fuhr weg.«


      »Komisch.«


      »Ja, ich weiß.«


      An ihrem Tonfall konnte ich ihre Zweifel an meiner Kurzfassung hören, aber ich blieb dabei, dass es so gewesen war. Wir einigten uns darauf, dass sie jemanden beauftragen würde, der sich meinen Wagen mal ansehen sollte. Danach war Kerry dran. Ich schickte ihr eine kurze Nachricht: RUF MICH AN!


      Das tat sie auch, und ich klärte sie über die Folgen ihrer SMS auf. Sie lachte und wollte wissen, wo ich mit meinen Gedanken gewesen war.


      »Ich habe daran gedacht, dass dein Chemielehrer so geil sein soll. Schon vergessen?«


      »Ich kann zwar nichts dafür, wenn du nicht aufpasst, aber es tut mir wirklich leid«, sagte sie kichernd. »Und was jetzt? Wie kaputt ist das andere Auto?«


      Ich erzählte ihr, wie der Junge einfach weggefahren war und dass ich wegen der ganzen Sache immer noch total durcheinander war. Wie nicht anders zu erwarten, hakte sie sofort nach, als von »ihm« die Rede war, und wollte wissen, ob er schnuckelig sei. Ich konnte schlecht lügen und ertappte mich dabei, wie ich ihn in allen Einzelheiten beschrieb, bis Kerry schließlich davon überzeugt war, dass er mich umgekehrt auch ganz nett gefunden haben musste.


      »Ja klar«, antwortete ich. »Ich bin sicher, dass er mich toll findet. ›Eine Schwachsinnige fährt eine dicke Beule in mein Auto und labert dummes Zeugs. Ach ja, und sie hängt mit ihrer Mutter auf dem Campus rum.‹ Er war bestimmt sehr beeindruckt.«


      Kerry dachte einen Moment darüber nach. »Da ist was dran. Aber warum hat er dich einfach so davonkommen lassen? Wer macht denn so was?«


      »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht wollte er keine Polizei.«


      »Er mag dich«, kam die schnelle Antwort.


      »Klar, sicher doch«, entgegnete ich sarkastisch.


      Ich habe noch nie behauptet, ein Genie zu sein, aber in einem Punkt war ich mir sicher: Wen auch immer ich da gerammt und dann mit dem Gerede über meine Mutter vollgesülzt hatte, er war nicht an mir interessiert. Ganz abgesehen davon ging er aufs College und fuhr laut diesem Typen auf dem Parkplatz ein richtig teures Auto. Ich konnte mir deshalb beim besten Willen nicht vorstellen, was er von einem Mädchen wollte, dass noch auf der Highschool war.


      Ich versuchte die Geschichte zu vergessen, aber sie ließ mich den ganzen Abend nicht los. Ich sah immer wieder sein Gesicht vor mir und überlegte, was ich statt der lahmen Entschuldigungen hätte sagen können, aber einfach so in ein fremdes Auto zu fahren, war schon hart an der Grenze. Dafür hatte ich mich entschuldigen müssen. Mama hätte ich jedoch nicht ins Spiel bringen sollen. Das war peinlich. Egal, dachte ich. Ich hielt es für ziemlich unwahrscheinlich, ihm jemals wieder über den Weg zu laufen, und deshalb musste ich jetzt an etwas anderes denken, was, wie sich herausstellte, ziemlich schwierig war.


      Anfang der folgenden Woche kam jemand von der Versicherung vorbei, um sich mein Auto anzusehen. Die Reparatur würde etwa fünfhundertfünfzig Dollar kosten. Das war eigentlich nicht so schlimm, aber der Eigenanteil lag bei fünfhundert Dollar, und so viel hatte ich nicht gespart. Mir war klar, dass ich einen Job brauchte. Mama nahm mir das Versprechen ab, die Schule nicht schleifen zu lassen und unseren Donnerstagstermin einzuhalten.


      Schließlich landete ich in der Secondhand-Buchhandlung, denn ich erinnerte mich an einen kleinen Aushang im Schaufenster, auf dem eine Aushilfe gesucht wurde. Der Zettel hing schon länger dort, was darauf hindeutete, dass der Job schlecht bezahlt war, aber das war mir egal. Ich brauchte dringend einen Job, wollte aber einen, der mir auch Spaß machte. Also beschloss ich hineinzugehen.


      Als ich den Laden betrat, waren dieselben Leute an der Kasse wie beim letzten Mal. Ich war etwas nervös und tat so, als würde ich mich umsehen. Während ich im Kopf meinen Spruch aufsagte, fiel mir ein Mädchen auf, das Bücher stapelte. Es war etwa in meinem Alter, sein kastanienbraunes, im Nacken kurz geschnittenes Haar hatte es hinter die Ohren gestrichen. Das Mädchen war hübsch, auch wenn sein Lidstrich etwas zu üppig ausgefallen war. Ich ging zu ihm und sprach es an.


      Es freute sich, dass sich jemand in seinem Alter für den Job interessierte. Die Sache war völlig problemlos, denn der Besitzer war ihr Vater. Sie hieße Dawn, sagte sie und stellte mich ihrem Vater vor, als würde sie mich schon ewig kennen. Ich hatte kaum zwei Worte gesagt, als er mich schon hinter die Kasse bat, um mit mir die Tage durchzugehen, an denen ich arbeiten sollte.


      Nach dem einfachsten aller Vorstellungsgespräche einigten wir uns auf drei Nachmittage in der Woche, Donnerstag bis Samstag. Das passte gut. So hatte ich die erste Wochenhälfte, um meine Schulaufgaben voranzubringen, konnte mit Mama essen und samstags ausschlafen. Es klang nach einem guten Angebot, das ich ohne zu zögern annahm.


      Für Samstag hatten wir eine Einarbeitung vereinbart, und ich gab bei den Hausaufgaben Gas. Donnerstagmorgen lag ich noch etwas zurück und war versucht, das Mittagessen abzusagen, tat es dann aber doch nicht. Ich redete mir ein, dass ich meine Mutter nicht enttäuschen wollte, aber um ehrlich zu sein, hoffte ich, den kleinen schwarzen Wagen wiederzusehen. Ich überlegte, ob er wohl immer noch in der gleichen Ecke oder ganz bewusst am entgegengesetzten Ende des Campus parken würde.


      Während ich nach einem freien Parkplatz suchte, hatte ich gleichzeitig ein Auge auf die anderen Autos. So langsam kam ich mir albern vor. Was würde ich tun, wenn ich ihn sehen sollte? Hingehen und ihm ein Gespräch aufdrängen? »Hi, erinnerst du dich an mich? Ich habe die Beule in dein Auto gefahren.« Lächerlich. Genauso lächerlich wie nach ihm Ausschau zu halten. Doch dann grübelte ich wieder, warum er wohl einfach weggefahren war. Das war unhöflich gewesen. Je länger ich darüber nachdachte, desto ratloser wurde ich. Hatte er sich vielleicht so sehr geärgert, dass er sich erst mal abreagieren musste? Ich wurde zunehmend gereizter, weil das alles keinen Sinn machte und ich nicht weiterkam.


      Am Ende des Parkplatzes fand ich eine Lücke und machte mich auf den Weg zu meiner Mutter, immer noch ein bisschen sauer auf mich selbst, weil ich nach jemandem suchte, der mich aus der Fassung brachte. Ich konnte es nicht ausstehen, wenn ich etwas nicht verstand. Deswegen lagen mir ja auch die Wissenschaften. Da gab es immer etwas zu ergründen und auf alles eine Antwort. Man musste ein Problem nur analysieren, auswerten und lösen. Darin war ich gut. Folglich störte es mich, dass ich ein Problem verursacht hatte, dessen Lösung nicht greifbar, aber wie ein Flüstern im Ohr immer präsent war. Die meisten Menschen mochten sich glücklich schätzen, so einfach davongekommen zu sein. Ich nicht.


      Ich schaffte es, mich zumindest zeitweilig auf meine Mutter zu konzentrieren. Doch ich ertappte mich dabei, wie ich mich nach ihm umsah, natürlich vergeblich. Mama spürte, dass mich etwas beschäftigte, und fing an mich auszufragen. Schließlich knickte ich ein und gab zu, dass ich wissen wollte, ob der Typ, dessen Wagen ich angefahren hatte, irgendwo auf dem Campus war. Als sie fragte, ob ich Angst vor ihm hätte, musste ich lachen.


      »Nein, Mama, ich habe keine Angst. Was kann er schon tun? Mich zwingen, seinen Wagen zu reparieren? Das Ergebnis wäre gruselig.«


      »Nun ja, er hatte etwas Zeit zum Nachdenken und möchte jetzt vielleicht doch die Versicherungsdaten haben«, meinte sie.


      »Ja, du hast vermutlich recht, aber selbst wenn, wäre das doch verständlich. Schließlich habe ich seinen Wagen angefahren.«


      »Aber trotzdem hätte er sich die nötigen Informationen an Ort und Stelle geben lassen sollen, nicht später. Jetzt deswegen nach dir zu suchen wäre ziemlich merkwürdig.«


      Ich hatte keinen Hunger mehr. Zwar hatte ich kaum etwas gegessen, aber ich wollte dieses Gespräch beenden. Es hatte sowieso keinen Sinn. Hier liefen 35 000 Studenten herum, und die Chance, ihn wiederzusehen, lag irgendwo zwischen ganz klein und null. Wir aßen zu Ende, und ich ging zu meinem Wagen zurück, immer noch nicht sicher, wie weit ich diese Sache vorantreiben wollte. Wenn ich seinen Namen wüsste, würde ich dann im Adressbuch nachsehen? Würde ich ihm nachstellen? Ich schüttelte den Kopf angesichts dieser Gedankengänge und rief mich schleunigst zur Ordnung.


      Als ich mich dem Parkplatz näherte, hatte ich mir eingeredet, dass er nur irgendein Junge war. Zwar ein heißer Typ mit Augen, die Eis zum Schmelzen brachten, aber mehr auch nicht. Was wäre schon dabei, wenn er genau in diesem Augenblick lässig an meinem Jeep lehnte?


      Ungläubig blinzelte ich mehrmals, um mich davon zu überzeugen, was ich sah. Kein Zweifel, da stand er. Meine Hände wurden feucht, und mein Herz setzte mindestens vier Schläge aus. Sich eine zufällige Begegnung auszumalen war eine Sache, ihn dann tatsächlich zu treffen, eine völlig andere.


      Weil mir eine Million Dinge durch den Kopf gingen, schlenderte ich ganz langsam weiter, um Zeit zu gewinnen. Ich hatte keine andere Wahl, als direkt auf ihn zuzugehen, denn er lehnte mit verschränkten Armen lässig an der Fahrertür. Er trug dunkle Jeans und einen dicken dunkelgrauen Pullover mit V-Ausschnitt, was ich ein bisschen merkwürdig fand, denn draußen waren es über achtzehn Grad. Das Outfit passte aber perfekt zu der ganzen Situation, die irgendwie unwirklich war. Ich fragte mich gerade, ob ich mir das alles vielleicht nur einbildete, da sprach er mich an.


      »Du schon wieder.«


      »Bist du hier, um abzurechnen?«


      »Nein«, sagte er mit dem Ansatz eines Lächelns.


      »Also, was …« Ich zog die Brauen hoch und hoffte auf ein Stichwort.


      »Ich habe nur einige Fragen. Wollen wir?« Er deutete auf einen nahegelegenen Weg. Ich blickte mich um, bemerkte einige Autofahrer, die auf meinen Parkplatz warteten, und hielt es für besser weiterzugehen. Ich nickte bestätigend mit dem Kopf und wartete, dass er vorging.


      »Nach dir«, sagte er und lächelte leicht.


      Ich ging vor ihm her zu dem Weg zwischen den Bäumen und war froh, dass er mein Gesicht nicht sehen konnte. Ich grinste breit. Als ich den Weg erreichte, hatte ich mich wieder im Griff und drehte mich um.


      »Also?«


      »Also«, sagte er, mehr nicht. Stattdessen sah er mich mit diesen eindringlichen Augen an, was mich völlig aus der Fassung brachte. Die Situation war so peinlich, ich musste irgendetwas sagen.


      »Also, wenn du nicht deshalb hier bist, dann …«


      »Wie heißt du?«, fragte er völlig gelassen.


      Ich ignorierte die Frage. »Machst du das öfter?«


      »Was?«


      »Anderen ins Wort fallen.«


      Er lachte. »Okay, das habe ich wohl verdient. Es tut mir leid. Nein, ich bin nicht hier, um irgendetwas abzurechnen«, antwortete er und kam etwas näher. »Also, sagst du mir, wie du heißt?«


      »Sophie«, sagte ich, während ich versuchte aus ihm schlau zu werden.


      »Sophie«, wiederholte er, als wolle er den Namen auf sich wirken lassen. »Das ist ein schöner Name. Wie alt bist du, wenn ich fragen darf?«


      Meinetwegen hätte er mich alles fragen können, jederzeit, und zum ersten Mal war ich richtig froh, schon achtzehn zu sein. Ich konnte kaum abwarten, es laut auszusprechen.


      »Achtzehn«, sagte ich selbstbewusst.


      »Wann bist du achtzehn geworden?«, fragte er neugierig.


      »Vor einigen Wochen.«


      »Wann genau?«


      Ich sah ihn an und versuchte herauszufinden, warum das so wichtig war. Sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass mir nichts anderes übrig bleiben würde, als einzuräumen, dass es noch nicht lange her war. Er wollte es eben genau wissen. »Zweiter September«, antwortete ich. »Und wie alt bist du?«, schoss ich ebenso neugierig zurück.


      »Neunzehn.« Er sah mich eigentümlich an, entspannte sich aber ein bisschen.


      »Und hast du auch einen Namen?«, fragte ich.


      »Ja.«


      »Wirst du ihn mir sagen?«


      »Wes.« Er unterdrückte ein Grinsen.


      »Was ist daran so komisch?«, fragte ich und fühlte meine Befangenheit zurückkehren.


      »Nichts. Ich bin nur überrascht, dass ich dich hier getroffen habe.«


      »Eigentlich war das umgekehrt. Erinnerst du dich? Wo wir schon dabei sind, was macht dein Auto? Ich fühle mich schrecklich.«


      »Das brauchst du nicht. Der Wagen ist in Ordnung. Was man von deinem nicht sagen kann.«


      »Ich spare noch dafür.«


      »Was wird es kosten?«


      »Etwa fünfhundert Dollar, aber ich will nicht, dass meine Mutter das bezahlt. Also habe ich mir einen Job gesucht und werde das dann selbst regeln. Kein Problem.«


      »Du sprichst oft von deiner Mutter«, sagte er mit seinem angedeuteten Lächeln. »Sie arbeitet hier, nicht wahr? Wie heißt sie?«


      Na toll. Schon wieder Mama. Am liebsten hätte ich mich unter dem nächsten Stein verkrochen, aber er beugte sich vor und wartete aufmerksam auf meine Antwort.


      »Sie heißt Gayle.«


      »Und wo arbeitet sie?«


      »In der Klinik. Sie ist Radiologin.«


      Aus irgendeinem Grund schien er das interessant zu finden. Er wollte gerade etwas sagen, als seine Armbanduhr piepste. Er warf einen Blick darauf und meinte, dass er zu seinem nächsten Kurs müsste. Auf dem Weg zurück zu meinem Wagen bekam ich mein verzücktes Starren wieder in den Griff. Wir tauschten keine Telefonnummern aus, und ich war zu feige, nach seiner zu fragen. Ich entschuldigte mich erneut wegen des Wagens, und er versicherte mir zum wiederholten Mal, dass ich mir keine Gedanken machen sollte.


      Auf der Heimfahrt war ich in einer so euphorischen Stimmung, dass mit mir nichts anzufangen war. Obwohl ich eigentlich schlimmer dran war als vorher, fühlte ich mich besser. Für mich stand außer Frage, dass er das perfekteste Wesen auf diesem Planeten war. Alles, was mir wieder und wieder durch den Kopf ging, war: Wes, neunzehn Jahr alt, nur ein Jahr älter als ich. Es könnte funktionieren, wenn ich nur wüsste, was ich tun sollte. Ich hatte mich das ganze letzte Jahr zum Lernen in meinem Zimmer vergraben, doch jetzt wünschte ich mir mehr Erfahrung im Umgang mit Menschen – ganz besonders mit Jungs.


      Mein Magen fühlte sich wieder so eigenartig an. Wenn ich meine Hausaufgaben irgendwie schaffen wollte, musste ich mich zusammenreißen, sobald ich zu Hause war. Aber während der Autofahrt genoss ich das Hochgefühl.


      Nur mit voll aufgedrehter Musik konnte ich mich zumindest etwas konzentrieren. Ich versuchte die wirren Gedanken in meinem Kopf zu übertönen, um mich auf die öden Staatswissenschaften zu konzentrieren. Etwas zu analysieren und zu verstehen machte mir Spaß, mich mit Fakten auseinanderzusetzen lag mir dagegen überhaupt nicht, ganz besonders nicht, wenn sich meine Gedanken ständig selbstständig machten.


      Mir gelang es zwar, mich durch einige Fragen zu arbeiten, aber ich musste mir unbedingt auch den Ablauf der Ereignisse einprägen. Ich versuchte mit dem Rhythmus der Musik im Kopf zu den Fakten kleine Reime zu dichten. Doch das klappte nicht. Stattdessen schlug ich das Buch zu, legte mich aufs Bett und lauschte der Musik.


      Als meine Mutter an diesem Abend von der Arbeit kam, rief sie schon in der Haustür nach mir. Das tat sie sonst nie, es musste also etwas passiert sein. Ich ging zur Treppe, und sie bedeutete mir, nach unten zu kommen. In der Hand hielt sie einen Umschlag, der an Gayle Slone adressiert war. Sie gab ihn mir und sagte: »Ich glaube nicht, dass du noch nach ihm suchen musst.« Ich öffnete den Umschlag und fand einen Scheck über fünfhundert Dollar, den Weston C. Wilson III. auf meine Mutter ausgestellt hatte. Dazu einen Brief in schönster Schreibschrift:


      Liebe Mrs Slone,


      Ich hoffe, es geht Ihnen gut. Lassen Sie mich auf diesem Wege helfen, die Last zu lindern, die ich Ihnen und Ihrer Tochter aufgebürdet habe. Wir hatten vor einer Woche auf dem Parkplatz einen Zwischenfall mit unseren Autos, und ich habe seither wegen des entstandenen Schadens ein schlechtes Gewissen. Ich hoffe, dass der beiliegende Scheck die Reparaturkosten an Ihrem Fahrzeug deckt.


      Bitte nehmen Sie ihn als Zeichen meines aufrichtigen Bedauerns an.


      Mit freundlichen Grüßen


      Weston


      Ich konnte es nicht fassen. Er hatte sich hinter meinem Rücken an meine Mutter gewandt, um für etwas aufzukommen, das ich verursacht hatte. Ich brauchte niemanden, der für meine Fehler bezahlte. Ich war deprimiert. Und noch schlimmer war, dass ich Mama jetzt die ganze gruselige Geschichte in allen Einzelheiten beichten musste. Ich hatte ihr eigentlich gar nicht erzählen wollen, dass ich ihn wiedergetroffen hatte, doch jetzt musste ich ihr wohl oder übel einen Brief erklären, der einen Scheck zufällig in der Höhe meiner Selbstbeteiligung enthielt. Offensichtlich hatte Wes ihn in ihrem Büro abgegeben.


      Ich brauchte etwa eine halbe Stunde, bis Mama mir glaubte, dass tatsächlich ich ihn angefahren hatte und nicht umgekehrt, und er einen Weg gefunden hatte, ihr den Brief zukommen zu lassen, weil ich ganz nebenbei ihren Namen erwähnt hatte. Vermutlich hatte ich sie immer noch nicht vollständig überzeugt, aber sie wurde von ihren Zweifeln abgelenkt, als ich den Scheck vor ihren Augen zerriss.


      »Was machst du denn da?«, fragte sie und sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


      »Ich zerreiße ihn.«


      »Ja, das sehe ich. Aber warum? Bist du verrückt geworden? Das deckt doch die komplette Reparatur.«


      »Mama, das weiß ich. Ich will nur nicht, dass dieser Typ dafür bezahlt. Der Unfall war ganz eindeutig meine Schuld, und er lässt mich schon davonkommen, indem ich für seinen Schaden nicht aufkommen muss. Er wird meinen nicht auch noch bezahlen.« Spinnt der Typ?, dachte ich.


      »Sieh mal, Sophie. Ich weiß nicht genau, was hier gespielt wird, aber ich finde das alles nicht normal.«


      Bevor sie ihrem Ärger darüber, dass ich anscheinend etwas zu verbergen hatte, weiter freien Lauf lassen konnte, unterbrach ich sie.


      »Ich weiß, Mama. Ich bringe das in Ordnung. Ich werde ihm freundlich danken und ihm klarmachen, dass das so nicht geht. Wenn ich ihn überhaupt noch einmal sehen sollte.«


      »Du benimmst dich echt seltsam, Sophie. Am besten versuch ich gar nicht erst, dich zu verstehen.«


      »Das musst du auch nicht«, sagte ich und ging wieder die Treppe hoch. »Ich hab dich lieb«, rief ich über die Schulter zurück. Sie schüttelte nur verständnislos den Kopf und ging in ihr Zimmer.


      Oben schloss ich die Tür hinter mir. Ich wollte allein sein, während ich versuchte, aus dieser Sache schlau zu werden. Ich nahm den Brief und las ihn erneut: Weston C. Wilson III. So hieß er also mit vollem Namen. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, als mir bewusst wurde, wie raffiniert er vorgegangen war. Doch dann war ich mit meiner Weisheit am Ende, weil ich immer noch nicht wusste, warum er so nett zu mir war. Ich hatte das nicht verdient. Ich wollte Kerry anrufen und sie um Rat bitten, aber ich wusste, dass sie nur ausflippen und mit der alten »Ich habe es dir gleich gesagt«-Leier kommen würde. Dafür war ich nicht in der Stimmung und zudem auch nicht sicher, ob sie überhaupt recht hatte.


      Die nächsten zwanzig Minuten verbrachte ich damit, meine nächsten Schritte zu überdenken. Je länger ich nachdachte, je mehr kehrte mein Selbstbewusstsein zurück. Wenn ich ihm nicht direkt gegenüberstand, fühlte ich mich total selbstsicher. Außerdem wusste ich jetzt, dass er sich wirklich bemüht hatte, mich zu treffen und meiner Mutter dieses völlig übertriebene Angebot zu machen. Jetzt war ich an der Reihe.


      Ich saß auf dem Bett und ließ den Blick durch mein Zimmer schweifen, während mein Hirn Überstunden machte. Ich überlegte, was ich von ihm wusste, und hoffte auf eine Eingebung. Klar war, dass er auf die Berkeley Universität ging, einen schwarzen Wagen fuhr, neunzehn war und Weston Wilson hieß. Eine Idee ließ mich abrupt aufspringen. Ich setzte mich auf meinen Schreibtischstuhl, um mit der Suche zu beginnen. Ganz sicher gab es im Internet ein Studentenverzeichnis.


      Auf der Homepage der Uni fand ich einen Link »Studenten-Mails«. Als ich daraufklickte, wurde ich nach Benutzername und Passwort gefragt, die ich nicht hatte. Ich seufzte und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Doch es musste irgendeine Möglichkeit geben, in dieses Studentenverzeichnis hineinzukommen, und deshalb suchte ich weiter.


      Als ich »Studentenverzeichnis« in das Suchfeld tippte, öffnete sich eine Seite mit Suchfunktion, über die man entweder nach dem Namen des Studenten oder der Fakultät suchen konnte. Ich entschied mich für Ersteres und tippte den Anfangsbuchstaben seines Vornamens und den Nachnamen ein. Es waren einige W. Wilsons eingeschrieben, aber Weston C. Wilson III. war auffällig wie ein bunter Hund.


      Allein die Tatsache, seinen Namen auf dem Bildschirm zu sehen, brachte mich zum Lächeln. Den Gedanken, dass ich ihm womöglich nachstellte, verwarf ich schnell wieder. Er hatte am Auto auf mich gewartet und meiner Mutter geschrieben. Nein, es war mir nicht peinlich.


      Unter der Matrikelnummer stand »Nicht geführt«, aber seine E-Mail-Adresse auf dem Campus war angegeben. Ich klickte sie an. Es gab so vieles, was ich ihm sagen wollte, aber da ich weder langatmig noch krampfig klingen wollte, begnügte ich mich mit wenigen Sätzen:


      Lieber Weston,


      vielen Dank für das Angebot. Es war sehr nett von dir. Leider kann ich es nicht annehmen.


      Trotzdem danke,


      Sophie


      Ich drückte auf »Senden« und beschloss, die Aufgaben für Staatswissenschaft fertigzumachen. Aus irgendeinem Grund ging es mir jetzt besser. Ich hatte meine Meinung zu einer Sache gesagt, die mir am Herzen lag, und fühlte mich für den Augenblick gelöst.


      Am nächsten Tag sah die Sache schon wieder völlig anders aus.


      Kaum war ich wach, ging ich zu meinem Computer, denn ich wollte unbedingt wissen, ob schon eine Antwort da war. Ich loggte mich ein und hatte tatsächlich eine neue Nachricht – von Kerry. Normalerweise freute ich mich immer, von ihr zu hören, aber diesmal zog ich ein Gesicht, weil keine Antwort von Weston C. Wilson III. da war. Ich redete mir ein, dass es noch nicht einmal einen Tag her war und er seine Campus-Mails vermutlich nicht so häufig las. Den ganzen Tag war ich kribbelig, checkte immer wieder meine Mails und bewegte mich nicht von meinem Computer weg.


      Es wurde Samstag, und ich hatte immer noch keine Antwort. Nachmittags musste ich zum ersten Mal arbeiten, und so musste ich versuchen, die Sache aus meinem Kopf zu verbannen. Ich freute mich mehr auf die Arbeit, als ich erwartet hatte, denn sie lenkte mich ab.


      Ich lernte Dawn besser kennen. Es stellte sich heraus, dass sie die gleiche Online-Schule besuchte wie ich und Tausende anderer Jugendlicher offensichtlich auch. Sie war in der elften Klasse und schon seit der Mittelstufe dabei. Meine Mutter würde begeistert sein, dass ich jemanden aus der Schule kennengelernt hatte. Bei dem Gedanken daran verdrehte ich die Augen.


      Den größten Teil des Nachmittags verbrachte ich damit, Bücher entgegenzunehmen und die eingegangenen Titel einzutragen. Die Arbeit beschränkte sich darauf, die auf den Büchern angegebenen Preise in die Kasse einzugeben und dann auf »Summe« zu drücken. Dafür musste man kein Genie sein. Der Job war einfach, und ich war froh, ihn gefunden zu haben, denn der Laden war ruhig und nett.


      Die Einzigen, die dort arbeiteten, waren Mr Healey, mein Chef, Dawn, ihr älterer Bruder Danny und Ms Mary. Danny und Mr Healey waren fast immer da, Dawn fünf Nachmittage in der Woche. Ms Mary und ich wechselten uns als Aushilfen ab. Es war ein ziemlich anspruchsloser Job, aber ich hatte keine Langeweile. Wann immer wir nichts zu tun hatten, stand mir ein ganzer Laden voller Bücher zur Verfügung. Das war eine willkommene Abwechslung.


      In der folgenden Woche vergrub ich mich in meinen Schulaufgaben. Bis Donnerstag hatte ich immer noch keine Mail von ihm. Zum Mittagessen war ich wie immer auf dem Campus. Enttäuscht ließ ich die Schultern hängen, als ich zum Auto zurückkam und er nirgends zu sehen war. Ich war drauf und dran, Kerry anzurufen. Diesmal würde sie das Ganze nicht mit »Ich habe es dir gesagt« kommentieren.


      Ich rief sie abends an. Sie war genauso ratlos wie ich, riet mir aber, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Sie fand alles ein bisschen zu seltsam. Ich stimmte ihr zu, was mich aber nicht davon abhielt, noch einmal einen prüfenden Blick auf meine Mails zu werfen. Immer noch keine Antwort!


      An diesem Abend dachte ich lange nach. Um den Kopf freizubekommen, duschte ich ausgiebig und setzte mich dann im Dunkeln in meinen Lesesessel. Ich hatte die Augen geschlossen und lauschte der völligen Stille. Mein Verstand versuchte herauszubekommen, wie ich in diese Situation hineingeraten war. Eigentlich ließ ich mich nicht so leicht aus der Fassung bringen. Leute, die mich nervten oder mich irgendwie verletzt hatten, konnte ich problemlos ausblenden. Ich war gerne allein, und Jungs hatten mich bisher nicht wirklich interessiert. Die meisten, mit denen ich gesprochen hatte, waren so berechenbar, dass ich bisher keine Lust auf einen Freund gehabt hatte. Und jetzt dachte ich plötzlich nur noch an diesen neunzehn Jahre alten Typen, mit dem ich alles in allem vielleicht fünfzehn Minuten geredet hatte. Das war doch nicht normal.


      Ich verfluchte diese braunen Augen. Ich hatte noch nie jemanden getroffen, der mir das Gefühl gab, in meine Seele blicken zu können. Ich fühlte mich eigenartig entblößt und verletzlich, aber trotzdem gut. Ein Nachmittag, an dem ich auf einem Parkplatz mit meinem Wagen in einen anderen gekracht war, hatte meine Gedankenwelt für immer verändert. Es war ein mentaler Kampf, dem ich mich stellen musste, und mir war klar, dass es nur zwei Lösungen geben konnte. Entweder würde ich in einer Woche darüber hinweg sein oder den Rest meines Lebens mit Jungs nichts mehr zu tun haben wollen. Ich tendierte zu Letzterem, doch dann nahmen die Dinge eine dramatische Wende.


      Es war rund anderthalb Wochen später. An einem Abend saß ich über meinen naturwissenschaftlichen Hausaufgaben und machte eine kurze Pause, um mal wieder meine Mails zu checken. Ich konnte es kaum fassen: Weston hatte geschrieben. Ich zögerte bestimmt zwei Minuten oder länger, weil ich nicht wusste, was mich erwartete. In meinem Bauch kribbelte es, als ich mit der Maus auf die Mail klickte, um sie zu öffnen. Dort stand:


      Liebe Sophie,


      es tut mir leid, dass du so denkst, aber es überrascht mich nicht. Du sollst wissen, dass ich versucht habe, die Sache auf legale Weise aus der Welt zu räumen, aber du machst mir das nicht leicht. Ich habe mich deshalb selbst um die Reparatur deines Wagens gekümmert. Ich kann es mit meinem Gewissen nicht vereinbaren, dass du mit einem beschädigten Fahrzeug herumfährst. Das hast du nicht verdient.


      Mit freundlichen Grüßen


      Wes


      Ich las die Mail drei Mal, doch verstand sie immer noch nicht. Die Reparatur deines Wagens, selbst gekümmert, mein Gewissen, das hast du nicht verdient. Was um alles in der Welt meinte er? Dieses Spielchen wurde jetzt langsam nervig. Ich war so sauer, dass ich dringend aus dem Haus musste, schlüpfte in meine Flipflops und ging in T-Shirt und Shorts zum Auto. Es war schon gegen sieben, und ich rief meiner Mutter zu, dass ich etwas einkaufen wollte. Ich brauchte unbedingt frische Luft. Am liebsten hätte ich dafür das Verdeck des Jeeps abgenommen, aber ich hatte es zu eilig.


      Draußen fiel mir auf, dass der Jeep rückwärts in der Auffahrt stand. Ich konnte mich nicht daran erinnern, ihn so geparkt zu haben. Eigentlich war ich sogar ganz sicher, dass ich das nicht getan hatte. Ich kniff die Augen zusammen, als ich hinten um den Wagen herumging, dann schüttelte ich ungläubig den Kopf. Er war heil. Ich fuhr so vorsichtig mit der Hand über die Ecke, wo der kaputte Scheinwerfer und die Beule gewesen waren, als fürchtete ich, dass sie mich beißen würde. Es war keine Einbildung. Mein Wagen war wieder in Ordnung. Nichts deutete auf einen Schaden hin.


      Das ging jetzt wirklich zu weit.


      Wie vor den Kopf geschlagen ging ich ins Haus zurück und geradewegs nach oben. Die Mail war noch geöffnet. Ich drückte auf »Antworten«:


      Wir müssen reden. Ich will dich sehen. Bitte.


      Sophie


      Ich schickte die Mail ab und wartete. Ich rechnete nicht ernsthaft mit einer Antwort am selben Abend, aber ich wartete trotzdem, spielte meine Lieblingssongs, streckte mich auf dem Bett aus und schaute gelegentlich in meinen Posteingang. Gegen neun hatte ich eine neue Mail. Sie war von Wes:


      Wenn du darauf bestehst. Morgen, am Aussichtspunkt. Mittags?


      So lange konnte ich nicht warten. Ich brauchte jetzt Antworten, und deshalb schrieb ich zurück:


      Nein, jetzt. Aussichtspunkt, zehn Minuten. Ich fahr jetzt los …


      Ich hatte keine Ahnung, ob er kommen würde, aber ich musste einfach raus, und sich am Aussichtspunkt zu treffen war eine gute Idee. Die Stelle war wie ein natürliches Beruhigungsmittel, am Rande einer kurvenreichen Straße gelegen, mit Blick über den Fluss, die Hügel und die Stadt. Tagsüber konnte man dort das wunderschöne Wasser und die grüne Hügellandschaft bewundern. Abends wurden die Hügel von den Lichtern der Stadt beleuchtet. Für mich war es ein perfekter Ort, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, ob Wes nun da sein würde oder nicht.


      Ich war bereits auf halbem Wege, als mir auffiel, dass ich das Haus in karierten Shorts, T-Shirt und Flipflops verlassen hatte, und mir graute bei der Vorstellung, dass er tatsächlich kommen würde. Das war mal wieder typisch. Alles ging den Bach runter, aber ich spielte Detektiv. Ich wollte herausfinden, warum er keine Mühen gescheut hatte, meinen Wagen zu reparieren, und mehr noch, wie er es geschafft hatte, diese Aktion ohne mein Wissen durchzuziehen. Ich war zwar den ganzen Tag nicht draußen gewesen, aber ich war mir sicher, dass es länger als einen Tag dauern würde, einen solchen Schaden zu beheben.


      Ich bog zum Aussichtspunkt ab, einem breiten Kiesbett direkt neben der Straße. Weil es dort sehr dunkel war, blieb ich mit verriegelten Türen im Wagen sitzen. Ich hatte nicht vor, auszusteigen, der Ausblick aus dem Auto war fast genauso gut. Außerdem litt ich unter Höhenangst, und der Gedanke, im Dunkeln so nahe am Abgrund zu stehen, war nicht gerade reizvoll.


      Ich hatte die Zündung ausgeschaltet, doch die Musik lief weiter, während ich wartete und nachdachte. Nach wenigen Minuten bog aus der entgegengesetzten Richtung ein Wagen mit grellem Scheinwerferlicht ab. Beim Näherkommen brach sich der Lichtstrahl am Kliff, und ich erkannte dasselbe schwarze Auto, das ich gerammt hatte. Diesmal betrachtete ich es genau, denn ich war neugierig geworden. Die Seite, die ich beschädigt hatte, war repariert. Es war ein schöner Wagen – nicht zu protzig. Für mich sah er aus wie irgendein kleiner, schwarzer, moderner Sportflitzer.


      Ich schaute zu, wie er den Wagen ausrollen ließ, ausstieg und sich lässig gegen die Fahrertür lehnte. Das verstand ich als Aufforderung. Wenn ich mit ihm reden wollte, würde ich aussteigen und hinübergehen müssen. Damit konnte ich leben, denn schließlich hatte ich ihn dazu gebracht, abends um halb zehn alles stehen und liegen zu lassen, um sich mit mir zu treffen. Es war nur ein kleiner Kompromiss.


      Als ich auf ihn zuging, registrierte ich, dass er Jeans und eine schwere marineblaue Jacke mit Reißverschluss trug. Ich fühlte mich in meinen Shorts und Flipflops nicht nur ausgesprochen blöd, mir wurde da draußen auf dem Felsvorsprung sogar etwas kühl. Hinzu kam, dass er für den Anlass übertrieben gut angezogen war.


      Ich ging zu seinem Wagen und lehnte mich wie er dagegen. Einige Minuten schwiegen wir beide. Schließlich brach ich die Stille.


      »Erklärst du mir jetzt, warum du mein Auto repariert hast?«, fragte ich und sah ihn an.


      »Das habe ich doch schon. Es hat mich gestört, dass du in einem Unfallwagen herumfährst.« Er blickte nicht in meine Richtung, aber ich wusste, dass er dieses versteckte Lächeln lächelte.


      »Von einem Unfallwagen kann ja wohl kaum die Rede sein. Der Jeep ist sehr robust. Der Schaden war kaum sichtbar«, korrigierte ich ihn.


      »Das kommt auf den Standpunkt an.«


      »Okay, damit hattest du aber immer noch nicht das Recht, ihn zu stehlen.«


      »Ich habe ihn nicht gestohlen. Du hast ihn doch wieder.«


      »Natürlich hast du das. Ich hatte dir nicht erlaubt, ihn zu nehmen.«


      »Wie ich bereits sagte«, entgegnete er und wandte sich mir zu. »Ich musste das für dich erledigen.«


      Ich verdrehte die Augen und zitterte in der kühlen Brise, was er sofort bemerkte.


      »Du frierst.«


      »Nein, tue ich nicht«, log ich.


      »Tust du doch. Jeder, der so dünn angezogen ist wie du, würde hier draußen frieren«, sagte er, während er mich von oben bis unten musterte.


      »Du willst nur ablenken«, konterte ich. »Aber das klappt nicht. Ich will wissen, wie du an mein Auto gekommen bist und es ohne mein Wissen und mein Einverständnis innerhalb eines Tages repariert hast. Und ich mag es nicht, wenn man mich anlügt.«


      »Ich habe dich nicht angelogen.«


      Das war’s dann. Ich hatte genug davon, mich im Kreis zu drehen, und so niedlich er auch war, langsam reichte es mir.


      »Okay, ich geh jetzt«, sagte ich und setzte mich in Bewegung. Eigentlich wollte ich gar nicht weg, aber ich war völlig durcheinander. Bei meinem Wagen angekommen, drehte ich mich zu ihm um. Er hatte sich nicht einen Zentimeter bewegt und blickte nach wie vor in die Ferne. In Filmen funktionierte die Drohung mit dem Weggehen immer. Oder etwa nicht? Jemand war wütend und tat so, als würde er sich zum Gehen wenden, woraufhin die andere Person folgsam nachgab. Es war jedoch sonnenklar, dass Wes nicht nachgeben würde.


      Ich schimpfte leise vor mich hin, schluckte ein bisschen Stolz hinunter, atmete tief durch und ging zurück zu seinem Wagen. Diesmal blieb ich direkt vor ihm stehen.


      »Darf ich es dir wenigstens zurückzahlen?«, fragte ich und verschränkte energisch die Arme.


      »Nein.«


      »Du musst es mich zurückzahlen lassen. Bitte.«


      »Ich will dein Geld nicht.«


      »Du bist unmöglich.«


      »Nur wenn es um dich geht«, sagte er mit einem kleinen Lachen.


      »Was kann ich denn dann tun? Ich kann doch nicht einfach nichts tun«, sagte ich und stützte die Hände in die Hüften.


      »Zunächst mal könntest du nach Hause fahren und damit aufhören, dich nachts allein an dunklen Orten rumzutreiben.« Er zog die schwarzen Augenbrauen hoch und wartete auf meine Antwort.


      Einige Minuten standen wir da und starrten uns an, regungslos und schweigend. Es war ziemlich offensichtlich, dass wir beide versuchten, aus dem anderen schlau zu werden. Ich zumindest tat das, aber es klappte nicht. Während ich rätselte, was er dachte, reichten meine Gefühle und Gedanken von totalem Frust bis zu der Überlegung, wie es wohl sein würde, wenn er mich an sich ziehen und küssen würde. Das war so klischeehaft, dass mir allein beim Gedanken daran die Röte ins Gesicht schoss. Ich hatte keine Ahnung, was genau zwischen uns lief, aber was es auch war, es gefiel mir. Ich wollte nicht, dass diese Zeit mit ihm zu Ende ging, und ich wusste, dass ich nicht mehr auf E-Mails oder auf eine zufällige Begegnung auf dem Campus-Parkplatz warten wollte.


      »Und was jetzt?«, fragte ich, auf eine Lösung hoffend.


      »Alles, was du willst.«


      »Du lässt mich das Geld für die Reparatur nicht zurückzahlen. War es das jetzt oder sehe ich dich wieder?«


      »Was möchtest du?«, fragte er schulterzuckend und spielte mir den Ball zurück.


      In meinem ganzen Leben war ich noch nie so schüchtern und so verzweifelt gewesen. Ich wollte einfach nur weg von hier, aber wenn ich seine Frage nicht ehrlich beantwortete, war klar, dass ich die nächsten Tage in meinem Zimmer sitzen und grübeln würde, wann und ob wir uns wiedersehen würden.


      Ich blickte auf den Boden zwischen unseren Füßen. »Ich möchte dich wiedersehen.«


      »In Ordnung.« Er war viel lockerer als ich und wandte sich beiläufig zum Gehen.


      »Wie kann ich dich erreichen?«, fragte ich etwas zu schnell.


      »Hast du ein Handy?«


      »Ja.«


      »Gibst du mir deine Nummer?«


      Ich blickte auf seine leeren Hände. »Hast du einen Stift?«


      »Ich behalte sie«, sagte er ruhig und machte keine Anstalten, nach einem Stift zu suchen. Ich wusste nicht, ob er mich loswerden wollte oder nur so gleichgültig tat, aber ich wollte auch nicht zu aufdringlich wirken. Sollte er sich nicht melden wollen, war es ohnehin egal, ob ich sie aufschrieb oder nicht, also sagte ich sie ihm.


      »Ich rufe dich an.« Er nickte und schien sehr zufrieden zu sein. »Wir sollten nach Hause fahren«, sagte er und schob seine Hände in die Jackentaschen.


      »Ist dir in der Jacke nicht warm?«, fragte ich neugierig.


      »Überhaupt nicht. Ich friere nicht gern. Wir sehen uns.«


      Er stieg zuerst in sein Auto, wartete aber, bis ich ebenfalls eingestiegen war, und fuhr dann in die entgegengesetzte Richtung davon.


      Auf dem Nachhauseweg trug ich ein Dauergrinsen im Gesicht. Es gab immer noch so viel, was ich nicht wusste, aber es schien, als würde ich endlich genug Zeit haben, alles herauszufinden. Allerdings überlegte ich immer noch, wie ich die Reparatur meines Wagens bezahlen könnte. Es würde nicht einfach sein, ihn zu überreden, das Geld anzunehmen, ich war mir sogar ziemlich sicher, dass er es ablehnen würde. Aber ich musste es zumindest versuchen. Bis dahin musste ich damit leben, dass er mir etwas voraushatte. Bei dem Gedanken lächelte ich und drehte die Heizung hoch. Es war tatsächlich ein bisschen kühl.

    

  


  
    
      Kapitel 3


      Der Preis


      Ich mochte es nicht, jemanden zu belügen, am wenigsten meine Mutter, aber die jüngste Nummer von Wes ließ mir keine Wahl. Mir musste etwas einfallen, warum mein Wagen repariert worden war, ohne dass einer von uns etwas davon wusste. Weil mir in der Kürze der Zeit keine auch nur annähernd glaubwürdige Erklärung in den Kopf kam, fuhr ich rückwärts in die Auffahrt. So konnte die Sache nur auffliegen, wenn Mama sich den Schaden unbedingt ansehen wollte.


      Am nächsten Tag rief ich sie bei der Arbeit an, um ihr zu erzählen, dass Wes sich gemeldet und ich sein Angebot angenommen hatte, den Schaden beheben zu lassen. Damit hatte sie kein Problem, doch sie war neugierig geworden und wollte mehr über ihn wissen. Er sei neunzehn und wirklich nett, sagte ich. Ganz besonders interessierte Mama, wie er die Reparatur bezahlen wollte. Eine gute Frage, fand ich, auf die ich aber leider auch keine Antwort hatte.


      Alles in allem stellte sie weniger Fragen, als ich befürchtet hatte, und ich glaubte schon, dass der Kelch noch einmal an mir vorübergegangen war. Doch dann kam sie nach Hause und sah, dass der Wagen bereits repariert war. Selbst Mama wusste, dass es mehr als nur ein paar Stunden dauerte, einen solchen Schaden auszubessern und zu lackieren, aber ich tat völlig ahnungslos. Ich würde ihn danach fragen, wenn wir telefonierten, sagte ich beiläufig. Meine Mutter fiel prompt aus allen Wolken.


      »Er hat deine Telefonnummer?«


      »Ja.«


      »Wie ist er denn daran gekommen?«


      »Ich habe sie ihm gegeben.«


      »Warum?«, hakte sie nach.


      »Weil er wirklich nett ist.« Ich war mir nicht mal sicher, ob das stimmte, aber was sollte ich sonst sagen. Schnell legte ich noch nach: »Und er hat schließlich den Jeep repariert. Vielleicht möchte ich noch mal mit ihm sprechen.«


      »Sophie, ich weiß nicht. Er ist auf der Uni.«


      »Er ist gerade mal neunzehn, Mama. Und ich bin achtzehn«, wandte ich ein.


      »Aber er studiert, Sophie. Das ist eine ganz andere Welt.«


      »Mama! Ist das nicht der Grund, warum wir uns jede Woche treffen? Damit ich Kontakt zu jungen Leuten in meinem Alter bekomme?«


      Sie hängte ihren Mantel auf und ging in ihr Zimmer. Ich folgte ihr und wartete auf eine Antwort. »Natürlich, aber ich hatte eigentlich gehofft, dass du Schulkameraden kennenlernst, eventuell sogar Lust bekommst, wieder eine reguläre Schule zu besuchen. Nicht, dass du dich mit einem Jungen anfreundest.«


      »Aber ich habe doch jemanden von meiner Schule kennengelernt, Dawn. Sie ist auch dort eingeschrieben. Und Wes ist nur ein Jahr älter als ich. Ich verstehe nicht, wo das Problem ist.«


      »Das Problem ist, dass du dabei bist, eine Stufe in deinem Leben als Teenager zu überspringen, und ich mir nicht sicher bin, ob du wirklich schon bereit für einen Freund bist, der studiert.«


      Auf der einen Seite begriff ich, was sie sagen wollte. Und sie hatte nicht ganz unrecht. Ich hatte noch nicht einmal Erfahrung darin, mich mit einem Jungen am Telefon zu unterhalten. Ich hatte keine Ahnung, auf was ich mich einließ, aber tief in meinem Innern wusste ich nicht nur, was ich wollte, ich wusste auch, dass ich bisher nichts versäumt hatte, was man als Teenager unbedingt erlebt haben musste. Ich war mit meinem Leben im Reinen. Und ich musste ihr das unbedingt klarmachen, damit sie mich verstand.


      »Mama, ich glaube nicht, dass ich irgendetwas überspringe oder so. Was auf der Highschool abgeht, hat mich nie wirklich interessiert; und ich glaube nicht, dass ich irgendwelche schulischen Veranstaltungen oder Partys besuchen muss, um mit einem Neunzehnjährigen befreundet zu sein. Du solltest mich eigentlich besser kennen.«


      Sie atmete tief durch und war immer noch nicht völlig überzeugt. Aber schließlich entspannte sie sich etwas und küsste mich auf die Wange, bevor sie ihre Zimmertür hinter sich schloss. Ich ging davon aus, dass ich wegen des Wagens aus dem Schneider war; wegen der anderen Sache blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten, ob das ebenfalls so war.


      Nach einem kurzen Stopp in der Küche, wo ich mir eine Portion Eis holte, ging ich in mein Zimmer und setzte mich auf die Veranda, deren Aussicht die größte Attraktion des Hauses war. Ich fühlte mich einfach nur gut und hätte den ganzen Tag dort verbringen können. Alles war ruhig und friedlich, bis gegen sieben mein Handy klingelte. Ich warf das Eis buchstäblich in hohem Bogen weg, um das Gespräch annehmen zu können. »Hallo?«, sagte ich und bemühte mich, gelassen zu bleiben.


      »Sophie?«


      »Ja. Wes?«


      »Erwartest du einen anderen Anruf?«


      »Nein.«


      »Störe ich?«


      »Wie man’s nimmt. Ich habe gerade versucht, meiner Mutter deine Aktion mit der Reparatur zu erklären.«


      Er lachte. »Ich bin sicher, dass dir etwas Plausibles eingefallen ist.«


      »Wenn du dich nicht eingemischt hättest, wäre das überhaupt nicht nötig gewesen«, stellte ich richtig.


      »Ich wollte das Ganze so abwickeln, dass überhaupt keine Fragen auftauchen. Du bist doch diejenige, die unbedingt kompliziert sein will.«


      »Wie bitte? Rufst du deshalb an? Um mir vorzuwerfen, dass ich kompliziert bin?«


      »Nein, eigentlich hatte ich gehofft, dass wir uns Samstagabend sehen.«


      Ich konnte es nicht fassen. Ich sprach tatsächlich mit diesem unglaublichen Typen, der auch noch ein Date mit mir wollte. Oder zumindest schien es so. Ich musste mich vergewissern, dass ich mich nicht verhört hatte.


      »Du willst mich sehen?«


      »So könnte man es auch sagen.« Ich sah sein verschmitztes Grinsen vor mir.


      »Ähm, okay, warum nicht.« Ich überlegte, wohin wir wohl gehen würden. Schließlich wollte ich vorbereitet sein. Kino wäre einfach. Ich hoffte nur, dass es nicht Bowling sein würde oder sonst irgendetwas, bei dem ich mich blamieren konnte. Oder eine Party. Die waren bei Studenten an der Tagesordnung, aber ich fand Partys einfach nur schrecklich. Ich würde mich total fehl am Platz fühlen und wäre total unsicher, vor allem wenn ich mit ihm zusammen da auftauchte. Ich musste also wissen, was er plante.


      »Wohin gehen wir?«, fragte ich neugierig.


      »Na ja, du warst neulich etwas schlecht gelaunt, und deshalb habe ich an eine Kirmes gedacht. Passt es dir um sieben?«


      »Ich arbeite Samstag bis um sieben«, antwortete ich enttäuscht.


      »Wo arbeitest du?«


      »In einer Buchhandlung.«


      »Welche?«


      »Healey’s Used Books«, erwiderte ich etwas zögernd, weil das doch etwas uncool klang.


      »Die kenne ich, da war ich schon mal. Ein netter Laden.«


      »Na, dann solltest du vielleicht mal wieder vorbeischauen«, schlug ich vor.


      »Vielleicht tue ich das.«


      »Ich könnte um acht«, warf ich ein, um die Einladung zu retten.


      »Okay, ich hole dich ab. Aber du solltest vielleicht etwas mehr als nur Shorts und ein T-Shirt anziehen.«


      Nachdem ich aufgelegt hatte, wäre ich am liebsten auf meinem Bett auf und ab gehüpft. Ich konnte kaum glauben, dass wir verabredet waren, war aber unendlich froh darüber. Ich rief Kerry an, um ihr sofort die Neuigkeiten zu erzählen. Wie aus der Pistole geschossen kam ihr Standardsatz: »Das habe ich dir doch gesagt«, doch sie war auch ein bisschen skeptisch. Keine von uns war bisher wirklich mit einem Jungen ausgegangen. Da auch sie gerade begonnen hatte, sich mit jemandem von ihrer Schule zu treffen, konnte sie das Schmetterlingsgefühl im Bauch zwar nachempfinden, aber ansonsten konnte sie mir auch nicht weiterhelfen. Ich würde bei dieser ganzen Miteinander-Ausgehen-und-so-weiter-Sache also auf mich allein gestellt sein.


      Am Samstag arbeitete ich und war den ganzen Tag total nervös. Die Zeit wollte einfach nicht vergehen. Ich stand an der Kasse, und der Nachmittag zog sich endlos hin. Um mir die Zeit zu vertreiben, ging ich im Geist meine Garderobe für den Abend durch. Während ich es eher leger mochte, war Wes immer so schick angezogen. Ich wollte weder zu lässig noch zu aufgetakelt aussehen. Die richtige Kleiderwahl würde nicht einfach sein.


      Die Ladenglocke klingelte und ich blickte auf, um den neuen Kunden zu begrüßen.


      »Hallo«, sagte ich und strich mein Haar zurück. Als Wes hereinkam, war ich zugleich froh und überrascht. Er erwiderte meinen Gruß und ging ungezwungen wie ein ganz normaler Kunde an mir vorbei. Mein Herz hämmerte, als ich ihn in der Sachbuchabteilung verschwinden sah, wo er bestimmt zwanzig Minuten blieb. Mr Healey hätte sicher nichts dagegen gehabt, wenn ich meine Hilfe angeboten hätte, doch obwohl es mir in den Fingern juckte, beschloss ich, cool zu bleiben. Wenn Wes mit mir hätte reden wollen, hätte er das schon getan.


      Als er mit zwei Büchern zur Kasse kam, gab ich vor, in eine Zeitschrift vertieft zu sein, und tat furchtbar überrascht, obwohl ich ihn natürlich längst gesehen hatte.


      »Hallo«, sagte ich und schaute auf.


      »Hallo.« Er lächelte und legte die Bücher auf den Tresen.


      »Ich sehe, du hast etwas gefunden«, stellte ich fest, erleichtert, dass sein Besuch nicht umsonst gewesen war.


      Ich nahm die Bücher in die Hand, um den Preis einzugeben. Außerdem war ich neugierig, was ihn interessierte. Das eine war ein Science-Fiction-Roman mit dem Titel »Isolation«, das andere hieß »An Old Soul«. Beide Bücher überraschten mich, doch es war das zweite, das ich fragend hochhielt.


      »Worum geht’s da?«


      Er dachte einige Sekunden nach, bevor er antwortete. »Um Menschen, die sich an ein früheres Leben erinnern.«


      »Interessant«, antwortete ich und drückte auf die Endsumme. »Das macht fünf Dollar fünfundzwanzig.« Er reichte mir einen Zehn-Dollar-Schein.


      »Findest du?«


      »Sicher.« Ich fand es cool, dass er anscheinend kein so oberflächlicher Typ war.


      Als er die Bücher unter den Arm klemmte, fiel mir ein, dass ich sie weder eingepackt noch ihm das Wechselgeld zurückgegeben hatte. Während ich verzweifelt versuchte, mein Gehirn auf Konzentrationsmodus zu schalten, entwickelte sich mein anspruchsloser Job auf einmal zu einer extrem schwierigen Herausforderung. Was zum Teufel mache ich hier eigentlich? Die Kasse betätigen und ihn anstarren? Wie schwer kann das sein? Gib den Preis ein, und pack die Bücher in eine Tüte, ganz einfach. Es schien ihn zu amüsieren, dass ich plötzlich nicht in der Lage war, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun. Er grinste, als ich ihm das Wechselgeld reichte. »Wir sehen uns später«, sagte er, und ich hätte schwören können, dass er dabei leise lachte.


      Gegen Viertel nach sieben war ich zu Hause und ging als Erstes unter die Dusche. In der Buchhandlung roch es nach alten Büchern, aber ich wollte auf keinen Fall nach muffiger Vanille riechen und wusch mir deshalb vorsichtshalber auch noch die Haare.


      Klamottenmäßig entschied ich mich für Jeans und eine weiße Bauernbluse. Weil sie ein bisschen durchsichtig war, trug ich darunter ein Tanktop. Als ich mich im Spiegel betrachtete, stellte ich fest, dass ein bisschen Farbe fehlte. Nach einem prüfenden Blick auf meine Handtaschen-Sammlung entschied ich mich für die mit den lebhaftesten Farben. Es war meine klassische bunte Schultertasche aus den 1960ern. Sie passte perfekt zu meinem einfarbigen Oberteil.


      Kurz vor acht ging ich hinunter ins Wohnzimmer und wartete. Meine Mutter saß auf dem Sofa und sah mich an. Sie hatte die Beine übereinander geschlagen und wippte mit einem Fuß hin und her. Sie war noch nervöser als ich. Ich wollte sie gerade auffordern, sich zu entspannen, da klingelte es an der Tür.


      So locker ich konnte, ging ich in die Diele, doch als ich die Tür öffnete, schlug mir das Herz bis zum Hals. Kaum sah ich ihn, begann ich spontan zu lächeln, was er erwiderte. Doch entging mir nicht der schnelle Blick, mit dem er mich musterte.


      »Du siehst gut aus«, sagte er verlegen. Vielleicht täuschte ich mich, aber ich hatte den Eindruck, dass auch er ein bisschen nervös war.


      »Danke. Komm rein. Ich möchte dich kurz meiner Mutter vorstellen.«


      Wes nickte und trat ein. Er trug dunkle Jeans und eine sehr schicke schwarze Jacke mit Reißverschluss; am Hals lugte ein himmelblauer Pullover mit hohem Kragen hervor, der ihm super stand. Es gab keinen Zweifel, er war ein Modeltyp und strengte sich dafür nicht einmal an. Alles in seinem Gesicht passte auf eine ideale Weise zusammen, selbst das hinreißende Lächeln, mit dem er mich jetzt ansah, folgte den natürlichen Konturen.


      Ich griff spontan nach seiner Hand und führte ihn ins Wohnzimmer. Die Handfläche fühlte sich so kühl an, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagte. Ich fragte mich, wie kalt es draußen wohl war.


      Als wir ins Wohnzimmer kamen, war meine Mutter schon vom Sofa aufgestanden.


      »Mama, das ist Wes. Wes, das ist meine Mutter Gayle.« So verlangte es die Höflichkeit, doch ob das tatsächlich meine Worte gewesen waren, weiß ich nicht mehr.


      »Hallo, Wes. Schön, dich endlich kennenzulernen«, sagte sie und bedeutete ihm, sich zu setzen. Ich hoffte nur, dass es nicht zu lange dauern würde. »Sophie hat mir erzählt, dass ihr euch kennengelernt habt, weil sie gegen deinen Wagen gefahren ist.« Das war keine Frage, aber Wes griff das Stichwort auf.


      »Ja, das ist sie. Er hat aber nicht viel abgekommen, es war also nicht schlimm.«


      »Nun, ich finde es schrecklich nett von dir, den Schaden an beiden Autos zu übernehmen. Was machen denn deine Eltern?« Der Blick, den ich ihr zuwarf, hätte kochendes Wasser zum Gefrieren bringen können. Ich konnte kaum glauben, dass sie wirklich diese Frage gestellt hatte, und hätte sie am liebsten geschüttelt. Mama musste mein ungläubiges Entsetzen gespürt haben, denn sie nahm sich zurück – ihre nächste Frage klang nicht ganz so direkt, war aber immer noch direkt genug.


      »Ich meine nur, es kommt nicht alle Tage vor, dass ein Student einen Schaden bezahlt, den er gar nicht verursacht hat. Deshalb frage ich mich, ob dir deine Eltern unter die Arme gegriffen haben oder ob du das selbst bezahlst.«


      Als er antwortete, machte meine Wut tiefer Verlegenheit Platz. »Meine Eltern sind gestorben, als ich noch ein Kind war, Mrs Slone.« Ich wandte mich meiner Mutter zu und erkannte an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie genauso verlegen war, wie sie sein sollte. Wes fuhr fort: »Ich bin bei einem Onkel groß geworden, aber er starb, als ich achtzehn war.«


      »Das tut mir sehr leid«, unterbrach ihn meine Mutter. Zum ersten Mal erlebte ich bei ihr, dass sie sich total unbehaglich fühlte. Nett, wie er war, wollte Wes nicht, dass sie sich schlecht fühlte.


      »Das ist schon okay, Mrs Slone«, versicherte er. »Falls Sie sich fragen, warum ich mich um Sophies Wagen gekümmert habe, dann nur, weil ich ihr helfen wollte. Meine Eltern waren wohlhabend, und mein Onkel war ein renommierter Wissenschaftler, sodass ich finanziell unabhängig bin. Sophie machte einen netten Eindruck, und ich wollte nicht, dass sie sich wegen der Reparaturkosten Sorgen macht.«


      Wes schien diese Unterhaltung überhaupt nichts auszumachen, aber ich fühlte mich schrecklich. Ich stand auf und informierte Mama, dass es spät werden könnte. Ich wollte so schnell wie möglich raus aus dem Haus.


      Kaum saßen wir im Auto, entschuldigte ich mich für die Neugierde meiner Mutter.


      »Es tut mir so leid.«


      »Braucht es nicht. Sie hat doch ganz normale Fragen gestellt«, versuchte er mich zu beschwichtigen.


      »Egal, das waren sehr persönliche Fragen. Sie hätte dich nicht so ausfragen dürfen.«


      »Sophie, die Fragen waren völlig normal. Die höre ich häufig. Es ist schon okay.«


      Ich seufzte tief und starrte aus dem Fenster. Wie sehr ich mich auch bemühte, den Vorfall zu verdrängen, es ging nicht. Er hatte beide Eltern und seinen Onkel verloren. Ich konnte mir nicht vorstellen, so etwas durchzumachen. Auf einmal kam mir mein bisheriges Leben sehr unbeschwert vor. Das einzige Problem, das ich gehabt hatte, waren unsere vielen Umzüge gewesen. Ich versuchte, ihm mein Mitgefühl zu zeigen.


      »Es tut mir leid«, wiederholte ich.


      »Wie ich schon sagte. Kein Problem.«


      »Ich meine, es tut mir leid, dass du deine Eltern und deinen Onkel verloren hast.«


      Er blickte mir direkt in die Augen und nickte leicht, als wollte er andeuten, dass mit ihm alles in Ordnung war.


      Eine Weile fuhren wir schweigend weiter. Ich wollte das Gespräch in unbeschwertere Bahnen lenken, zumindest aus meiner Sicht.


      »Ich gehe gerne auf die Kirmes«, sagte ich. »Aber seit wir in Virginia gewohnt haben, hatte ich keine Gelegenheit mehr dazu.«


      Er lächelte verhalten. »Da bin ich ja froh.«


      »Allerdings gewinne ich nie etwas«, gestand ich.


      »Vielleicht hast du heute Abend Glück«, meinte er. Ich lächelte als Antwort auf seinen Optimismus.


      Im Vergleich zu meinem Jeep waren die Sitze in seinem Wagen eher schmal, aber ich hatte trotzdem genügend Platz, um mich hin und her zu bewegen. Ich rutschte auf dem Sitz herum und drehte mich so, dass ich ihn ansehen konnte. Ich bemerkte, dass er mir gelegentlich einen prüfenden Seitenblick zuwarf. Die meiste Zeit aber behielt er die Straße im Auge und wechselte weich die Gänge.


      Wir waren etwa eine halbe Stunde unterwegs, doch ich hatte immer noch keine Ahnung, wohin wir fuhren, weil ich der Umgebung draußen keinen Blick geschenkt hatte. Wes hatte eine CD eingelegt, die ich nicht kannte, aber die Musik war gut. Nach einer Weile schloss ich die Augen und hörte zu. Als ich kurz davor war einzuschlafen, tippte er auf mein Knie, um mir zu bedeuten, dass wir da waren. Sofort war ich hellwach. Durch die Fensterscheibe sah ich zwei unglaublich große Riesenräder, die den Himmel beleuchteten. Es musste eine große Kirmes sein. Ich war total begeistert und fast so aufgeregt wie ein kleines Kind.


      Er parkte den Wagen, und während ich nach meiner Tasche griff, ging er um das Auto herum und öffnete mir die Tür. Eine Geräuschkulisse aus Glocken, Tröten und lachenden Menschen empfing uns, und ich konnte es kaum erwarten, die ganzen Buden mit ihren unzähligen Spielen auszuprobieren. Wes dirigierte mich mit einer Hand auf meinem Rücken zum Kassenhäuschen, kaufte Karten und wollte dann wissen, ob ich Hunger oder Durst hatte. Doch ich wollte zuerst spielen und erst später etwas essen.


      Wir gingen die mittlere Budengasse entlang und wurden sofort mit den schillerndsten Angeboten bombardiert. Auf beiden Seiten überboten sich die Betreiber der einzelnen Stände. »Kommt her! Versucht euer Glück! Seht mal, was ihr gewinnen könnt. Holt euren Preis ab!« Es war nicht ganz einfach, an einigen von ihnen vorbeizugehen, aber ich wusste genau, was ich wollte.


      Ich peilte geradewegs das Roll-Down-Spiel an. Es gehörte zu meinen Favoriten, weil man dafür kein besonderes Talent brauchte, und außerdem mochte ich Spiele, bei denen man mit etwas Glück auch gewinnen konnte. Wir setzten uns zusammen auf einen Stuhl. Der Mann hinter der Kasse wollte zwei Dollar pro Spieler. Wes gab ihm zwei Dollar.


      »Spielst du nicht?«, fragte ich.


      »Nein, ich schaue dir zu.« Ich war heilfroh, dass es wirklich fast unmöglich war, mich zu blamieren. Ich musste lediglich die kleinen Holzkugeln auf die abschüssige Spielbahn fallen lassen und dann zusehen, wie sie in eine der kleinen nummerierten Vertiefungen rollten. Bei einer Endsumme über achtundzwanzig oder unter vierzehn würde ich etwas gewinnen. Ich war mir zwar sicher, dass man das Spiel strategisch angehen konnte, aber ich ließ die Kugel einfach fallen und losrollen. Bei meinem ersten Versuch kam ich auf fünfundzwanzig Punkte. Ich schob die Unterlippe etwas vor und hörte Wes lachen, als er noch einmal zwei Dollar hinlegte. Ich blickte ihn unschlüssig an. »Willst du mir tatsächlich noch einmal zusehen?«


      Ohne den Augenkontakt zu unterbrechen, beugte er sich näher zu mir. »Ich könnte dir die ganze Nacht zusehen.« Ich fühlte, wie ich rot wurde, wandte mich wieder dem Spiel zu und ließ eine weitere Kugel fallen. Bei den nächsten Kugeln versuchte ich mich ganz besonders zu konzentrieren und kam auf zweiundzwanzig. Immer noch nichts gewonnen.


      Man musste vermutlich nicht wirklich Talent dafür haben, aber die Sache begann allmählich peinlich zu werden. Jedes Mal, wenn ich verlor, legte er zwei Dollar nach, damit ich weitermachte. Ich wollte unbedingt ein kleines Stofftier, und Wes schien seinen Spaß zu haben, also spielte ich weiter. Ich hatte längst den Überblick verloren, wie viele Dollar Wes dem Typen gegeben hatte, als ich endlich mein erstes Stofftier gewann. Es war ein kleiner Koalabär, so groß wie meine Hand. Der Mann gab ihn mir, und ich musste lachen. Wes versuchte sich ein Grinsen zu verkneifen. »Was ist? Magst du deinen Bären nicht? Du hast so hart dafür gearbeitet.«


      »Natürlich mag ich meinen Bären, aber ich hatte es eigentlich auf den da oben abgesehen. Der ist süß.« Ich deutete auf einen großen weißen Bären mit einer roten Schleife um den Hals.


      Wes drehte sich zu dem Mann um und fragte: »Was muss sie tun, um diesen Bären zu bekommen?«


      Der Typ sah erst mich an, dann Wes. »Sie werden noch ganz viele Dollar ausgeben müssen, wenn sie den gewinnen will.«


      Ich bemerkte, wie Wes die Augenbrauen zusammenkniff, als er den Mann musterte. »Mal sehn, vielleicht habe ich ja mehr Glück«, sagte er. Er setzte sich wieder, und ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich das mit dem großen Bären gesagt hatte. Ich wollte nicht, dass Wes noch mehr Geld ausgab. Außerdem spürte ich, dass er etwas verärgert war, während der Typ nur zu bereit schien, sein Geld zu nehmen.


      Ich setzte mich schnell neben ihn. »Wes, das brauchst du nicht. Ich will den Bären überhaupt nicht.«


      »Du sollst ihn aber bekommen«, erwiderte er, wandte sich dem Spiel zu und legte zwei weitere Dollar hin. Bei seinem allerersten Versuch kam er auf neunundzwanzig. Er sah mich an und meinte: »Heute scheint mein Glückstag zu sein.« Mit jedem Wurf kam Wes auf exakt die Summe, die er brauchte, um zu gewinnen. Ich beobachtete fasziniert, wie er bedächtig überlegte, auf welcher Seite der Spielbahn er die Kugel ansetzen würde. Manchmal links, manchmal in der Mitte und manchmal rechts. Er wusste immer genau, wo er sie fallen lassen musste.


      Wenn es mir nicht so ein Vergnügen gemacht hätte, das Gesicht des Typen zu beobachten, während Wes immer wieder gewann, hätte ich mich geschämt, wie leichtfertig ich meine Kugeln vergeudet hatte. Schließlich hatte Wes alles gewonnen, was es zu gewinnen gab, und der Mann wollte ihm den Bären geben, aber Wes schüttelte den Kopf. Stattdessen deutete er auf mich und machte klar, dass der Preis mir gehörte. Ich nahm ihn und drückte ihn fest an mich.


      »Danke«, sagte ich und strahlte.


      »Gern geschehen.«


      Wir bummelten weiter, und Wes wollte etwas essen. Ich war für den Vorschlag ganz dankbar, denn auch mir knurrte mittlerweile der Magen. Als wir so nebeneinander her schlenderten nutzte ich die Gelegenheit, meine Neugier zu befriedigen.


      »Kommst du oft hierher?«, fragte ich und versuchte, nicht zu interessiert zu klingen.


      »Nein, überhaupt nicht. Warum?«


      »Ach, nur so. Es sah aus, als würdest du das häufiger spielen. Ich war nur neugierig.«


      »Nein, ich war schon sehr lange nicht mehr auf einer Kirmes.«


      Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben sollte, aber weil ich so viel Spaß hatte, ließ ich das Thema fallen. Wir blieben vor einer kleinen Imbissbude stehen, und er bestellte sich einen Hotdog mit Pommes und für mich ein Stück Pizza und eine Cola. Nach dem Essen fragte er, ob ich Lust auf Schmalzgebäck hatte. Eigentlich war ich satt, aber einem solchen Angebot konnte ich nicht widerstehen.


      Er sprang auf und bot an, mir welches zu holen, doch ich ging mit ihm und aß es im Gehen. Er wollte nicht probieren, doch allein zu essen war langweilig. Ich wollte das Gebäck unbedingt mit ihm teilen.


      »Bist du sicher, dass du nicht doch etwas möchtest?«


      Er lächelte sein perfektes Lächeln. »Ja, ganz sicher.«


      Ich wedelte mit dem Gebäck vor seiner Nase und hoffte, dass er seine Meinung ändern würde. Er lächelte und wollte gerade meinen Arm behutsam wegschieben, als ein jäher Windstoß den Puderzucker auf dem Gebäck hochwirbelte. Ich griff nach dem Pappteller, konnte aber nicht verhindern, dass sich eine weiße Puderwolke auf seinem Gesicht und der schicken Jacke ein neues Zuhause suchte.


      Oh mein Gott! Mein Unterkiefer klappte nach unten. »Es tut mir so leid!«


      Er begann zu lachen. »Ist schon in Ordnung.«


      »Nein, ist es nicht.« Hektisch versuchte ich, das Zeug von seiner Jacke abzuklopfen. Das meiste ging auch weg, doch an sein Gesicht traute ich mich nicht ran. Es war über und über mit Puderzucker bestäubt, aber er grinste immer noch. Ich war sicher, dass er das nicht so lustig finden würde, wenn er sich sehen könnte. Andererseits war er immer noch geradezu lächerlich niedlich. Trotz Puderzucker und so.


      Er machte keinerlei Anstalten, das Zeug selbst zu entfernen, doch so konnte ich ihn nicht herumlaufen lassen. Also hob ich die Hand und begann vorsichtig sein Gesicht abzuwischen. Seine Wangen fühlten sich kühl an, aber auch unglaublich zart und glatt. Bis auf die Reste auf seinen Lippen bekam ich alles weg. Ich widerstand der Versuchung, sie wegzuküssen, und riss mich zusammen. »Du hast noch was auf der Lippe«, sagte ich. Ich sah zu, nein, ich starrte ihn an, als er in Zeitlupentempo seine Lippen von den letzten Resten des sich auflösenden Zuckers befreite.


      »Mhm«, sagte er.


      Ich räusperte mich und blinzelte. »Ähm … vielleicht sollte ich das hier wegwerfen.«


      Jetzt verkniff er sich ganz eindeutig ein Grinsen. »Das ist eine gute Idee.«


      Ich warf den Rest des Schmalzgebäcks weg, während in meinem Bauch die Schmetterlinge Amok liefen. Wes riss mich mit der Frage, ob ich lieber einige der Fahrgeschäfte oder noch mehr Spiele ausprobieren wollte, aus meinem benommenen Zustand.


      »Wenn du nicht zugelassen hättest, dass ich mich mit Süßkram vollstopfe, wäre ich sehr gerne gefahren, aber so ist es wohl besser, wenn wir noch etwas spielen.«


      »In Ordnung, die Entscheidung liegt bei dir. Was willst du spielen?«


      Wir bummelten weiter und kamen an den verschiedensten Buden und einem Schießstand vorbei. Weil man für sämtliche Spiele ein gewisses Talent brauchte, und ich schon so viel von seinem Geld verplempert hatte, entschied ich mich schließlich für das Pferderennen. Ich mochte dieses Spiel. Es war spannend und erforderte nur ein bisschen Glück. Erneut bezahlte Wes nur für mich. Mir kam allmählich der Verdacht, dass er mich in jedem Spiel vernichtend schlagen könnte.


      Als ich anfing, waren noch vier andere Spieler dabei, und ich redete mir gut zu: Ich kann sie schlagen. Ich musste nichts tun, außer mit der Kugel eines der Löcher mit einer hohen Zahl zu treffen, damit mein Pferd schneller lief. Mit dem Glockenzeichen warf ich die Kugel, und mein Pferd kam tatsächlich schneller aus den Startlöchern als die Konkurrenz. Meine Chancen sahen zunächst gut aus, doch dann landeten die Kugeln nur noch in den niedrigsten Nummern. Mein Pferd kam als Letztes ins Ziel. Ich runzelte die Stirn, und sofort legte Wes grinsend die nächsten zwei Dollar hin. Ich schob das Geld schnell zurück zu ihm.


      »Oh nein, das tust du nicht. Ich spiele nicht mehr. Behalt dein Geld. Du spielst und ich gucke zu.«


      »Aber mir macht es Spaß, wenn ich dir zusehe.«


      »Okay, aber jetzt bist du dran. Und außerdem braucht mein Bär einen Freund.« Ich zog einen Schmollmund.


      Er streckte die Hand aus und strich mir mit einem Lächeln das Haar hinters Ohr. »Okay, wenn das so ist, wollen wir deinem Bären mal einen Freund besorgen.«


      Er stellte sich lässig in Position und gewann mühelos einen weiteren Bären für mich. Erneut hatte er kein Problem damit, seine Kugeln wie ein Profi so rollen zu lassen, dass sie genau dort landeten, wo er sie haben wollte. Sein Pferd gewann nicht nur alle Rennen, sondern hatte auch noch einen riesigen Vorsprung. Ich freute mich über diesen Bären genau wie über den ersten, aber ich war nicht mehr sicher, ob Wes wirklich nur Glück hatte.


      »Du willst mir ernsthaft erzählen, dass du diese Spiele seit Ewigkeiten nicht mehr gespielt hast?«


      »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete er unschuldig.


      »Fein, aber ich soll dir glauben, dass du so gut bist, obwohl du nicht oft spielst?«


      »Aber ich spiele oft. Ich habe sie zu Hause.«


      »Du hast sie zu Hause? Als Computerspiel?« Das musste ich unbedingt genau wissen.


      »Nein, ich habe die Originalspiele.« Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Ja, wirklich«, beteuerte er. »Sie stehen im Keller«.


      »Das glaube ich nicht«, sagte ich halb im Scherz. Wir waren weitergegangen, und er hatte mir einen der Bären abgenommen.


      »Ich werde sie dir irgendwann zeigen.«


      Das war ein gutes Zeichen, denn es klang wie eine Einladung. Ich fühlte mich gut, war aber auch neugierig. Es war schon spät, und Wes wollte wissen, ob ich müde sei. »Ein bisschen«, gab ich zu, »aber nach Hause möchte ich noch nicht.« Er lachte in sich hinein und murmelte etwas, dass sich wie »mich sicher nach Hause bringen und lange Fahrt« anhörte, aber ich wechselte das Thema.


      »Können wir noch mit dem Riesenrad fahren? Wir haben doch die Karten.« Ich wollte nicht, dass der Abend schon zu Ende war.


      Er guckte verwirrt. »Bist du sicher?«, fragte er. Ich litt unter Höhenangst, mochte das aber nicht zugeben, weil ich unbedingt noch etwas Zeit mit ihm verbringen wollte. Wenn mir dafür einige Minuten schwindlig sein würde, war es das wert. Ich wollte noch nicht nach Hause.


      »Ja klar«, antwortete ich zuversichtlich.


      »Okay, aber wir können auch etwas anderes machen.«


      »Riesenräder sind super«, versicherte ich ihm, damit es nicht so aussah, als wollte ich den Abend unbedingt in die Länge ziehen. Er blickte etwas ungläubig, forderte mich aber mit einer Handbewegung auf, vorzugehen. Ich begann mich ziemlich albern zu fühlen, weil ich den Vorschlag überhaupt gemacht hatte, und hoffte nur, dass er mich nicht durchschaute.


      Es waren nur wenige Leute vor uns, und mir blieb keine Zeit für einen Rückzieher. Als wir in die Gondel kletterten, bot Wes mir an, meinen großen Bären zu nehmen. Doch ich behielt ihn lieber selbst und drückte ihn fest an mich. Ein Teddy auf dem Schoß, an dem ich mich festhalten konnte, würde mir hoffentlich helfen, mit dem Schwindelgefühl und der Übelkeit fertigzuwerden.


      Die ersten Runden waren gar nicht so schlimm. Wes wollte wissen, wo ich vorher gewohnt hatte, warum wir nach Kalifornien gezogen waren und wie lange wir schon hier lebten, welche Schulen ich besucht hatte und so weiter. Es lenkte mich ab, aber nach der vierten oder fünften Runde blickte ich über die Kante, und mir wurde sofort schlecht.


      »Es hilft, wenn du nicht nach unten schaust«, sagte er und legte den Arm um mich. Wie peinlich! War es so offensichtlich?


      »Mir geht es gut«, log ich. Dennoch hörte ich auf ihn und starrte den Rest der Fahrt auf meinen Bären. Als wir ausstiegen, stützte er mich mit beiden Händen. Es war unendlich peinlich.


      »Ich bin stolz auf dich.«


      »Stolz auf was?«


      »Stolz, dass du deine Höhenangst überwunden hast.«


      Es war also wirklich offensichtlich gewesen. Als wir die Kirmes verließen, hatte er immer noch schützend einen Arm um mich gelegt, und ich muss zugeben, dass ich überhaupt nichts dagegen hatte. Kaum saßen wir im Wagen, begann ich Wes Fragen zu stellen, um ihn von mir und meiner Übelkeit abzulenken.


      »Warum hast du Kirmesspiele im Keller?«


      »Mir wird schnell langweilig, und es macht Spaß, sich mit unterhaltsamen Dingen die Zeit zu vertreiben.« Er sah mich an, und ich bemerkte zum ersten Mal, dass seine Augen wie Glas waren. Ich konnte fast mein Spiegelbild darin erkennen. Es war wie ein gedämpfter Lichtschein abends auf einem See. Faszinierend. Er sah abrupt weg. »Weil ich allein lebe, brauche ich viele Dinge, mit denen ich mich beschäftigen kann.«


      »Wie viele Spiele hast du?«, fragte ich, immer noch abgelenkt von der Schönheit seiner Augen.


      »Ziemlich viele, aber das sind die beiden einzigen, die von einer Kirmes stammen.« Er konzentrierte sich auf die Straße.


      Das war interessant. »Hmm, du hast also ganz zufällig ausgerechnet die beiden Spiele in deinem Keller, die ich heute Abend gespielt habe?« Er schwieg. »Was für ein Zufall!«, setzte ich nach.


      »Manchmal ist es eigenartig, wie sich die Dinge so ergeben, nicht wahr?«, fragte er rhetorisch.


      »Sieht so aus.« Wir fuhren einige Minuten und hörten der Musik zu. Dann sagte ich hoffnungsvoll: »Du zeigst sie mir doch, oder?«


      Er warf mir einen Blick zu und lächelte. »Wann immer du willst.«


      Ich hatte noch jede Menge Fragen, wollte aber nicht wie eine Quasselstrippe rüberkommen. Dass ich den Mund nicht halten konnte, hatte mir schon die Pleite mit dem Riesenrad eingebrockt. Deshalb zog ich es vor, die Rückfahrt zu genießen und nur zu reden, wenn er mich ansprach. Ich konnte es kaum glauben – eine Viertelstunde verging, und wir wechselten kein Wort. Aber es war kein peinliches Schweigen, sondern die Stille war ganz natürlich, sehr behaglich und angenehm.


      Zu Hause angekommen, bedankte ich mich, und wir öffneten gleichzeitig die Autotüren. »Du musst nicht extra aussteigen.«


      »Jemand muss dir doch helfen, deine Bären zu tragen.« Er kam auf meine Seite und half mir, sie vom Rücksitz zu nehmen. Er trug einen der großen Bären, ich griff mit der einen Hand nach dem Koala und nahm den anderen Bär auf den Arm.


      Wir gingen zur Haustür und ich bedankte mich erneut.


      »Es war schön«, sagte ich. Er lächelte und sah mir in die Augen.


      Ich war völlig hin und weg. Als ob seine bloße Gegenwart nicht schon für genügend Schmetterlinge in meinem Bauch sorgte, beugte er sich zu mir und berührte mit den Lippen meine Wange. Lange genug für mich, um zu merken, dass dies mehr als ein Kuss unter Freunden war. Als er sich langsam zurückzog, nahm er mir den kleinen Bären aus der Hand und sagte: »Den möchte ich behalten.« Ich lächelte, denn das war wirklich nicht zu viel verlangt. Immerhin hatte er ein kleines Vermögen für ihn bezahlt.

    

  


  
    
      Kapitel 4


      Getrieben


      Meine Mutter war noch auf und wartete auf mich. Das kam mir entgegen, denn ich hatte ihr einiges zu sagen. Ich schaffte aber keine zwei Worte, ehe sie mich unterbrach. Es sei ihr total peinlich, Wes in eine solche Situation gebracht zu haben. Sie hätte doch nicht gewusst, dass seine Eltern nicht mehr lebten, und hoffte, dass sie Gelegenheit haben würde, sich mit ihm auszusprechen.


      »Na dann, viel Glück«, sagte ich.


      »Komm schon, Sophie. Woher hätte ich das wissen sollen?«


      »Natürlich konntest du das nicht wissen, aber man fragt Leute nicht einfach, wo sie ihr Geld herhaben. Das ist unhöflich.«


      »Du hast recht. Aber ich habe doch nur versucht, die ganze Sache zu verstehen. Ich wollte nicht …« Sie verstummte, als ihr Blick auf die beiden Bären fiel. »Sieht aus, als hättest du Spaß gehabt.« Das klang fragend, und ich sagte: »Ja, hatte ich.«


      »Gut. Das freut mich. Wirklich.«


      »Warum freust du dich jetzt auf einmal?«, fragte ich argwöhnisch und legte die Bären zur Seite, um meine Jacke auszuziehen.


      »Na ja, er scheint sehr nett zu sein, und er tut mir ein bisschen leid. Außerdem glaube ich, dass er es gut mit dir meint. Und davon abgesehen ist er ja echt eine Augenweide.«


      »Mama!«, rief ich entrüstet, konnte mir aber ein Grinsen nicht verkneifen. Ich sammelte meinen Zoo ein und ging nach oben.


      »Aber es ist doch wahr«, setzte sie nach. »Und so perfekte Zähne habe ich noch nie gesehen.«


      »Ich höre dich nicht«, sagte ich in singendem Tonfall.


      Ich war noch nicht so weit, mit meiner Mutter eines dieser Gespräche über Jungs zu führen. Wenn es irgendwie möglich war, wollte ich das sogar um jeden Preis vermeiden. Trotzdem war ich erleichtert, weil sie anscheinend nichts dagegen hatte, dass ich mehr Zeit mit Wes verbrachte. Was ich nämlich auf jeden Fall vorhatte.


      In dieser Nacht tat mir das Gesicht von meinem Dauergrinsen weh. Es war schon mehr als albern, wie sehr ich aus dem Häuschen war. Ich stand völlig neben mir. Ich meine mich sogar schwach zu erinnern, dass ich mich irgendwann auf dem Bett umdrehte, um zu sehen, ob ich womöglich neben mir saß. Es war unglaublich, welche Emotionen mich durchliefen. Ich wollte ihn unbedingt wiedersehen, und dabei hatte er sich doch erst vor fünf Minuten verabschiedet. Angestrengt versuchte ich, auf den Boden der Tatsachen zurückzukommen.


      Doch nach dem Abend mit Wes war es ziemlich schwierig, meinen normalen Tagesablauf wieder aufzunehmen. Ich bemühte mich, nicht ständig um das Telefon herumzuschleichen und auf einen Anruf zu warten. Zur Ablenkung fuhr ich viel mit dem Auto durch die Gegend. Das Wetter war immer noch so schön, dass ich das Verdeck abnehmen und die frische Luft genießen konnte. Einige Male fuhr ich zum Einkaufscenter und gelegentlich hielt ich am Aussichtspunkt; kurz, ich tat alles, damit die Zeit schneller verging, bis ich wieder mit Wes reden konnte.


      Er rief mich häufiger an, als ich erwartet hatte, aber ich ertappte mich dabei, dass ich mehr wollte. Eines Tages musste ich wohl einen ziemlich niedergeschlagenen Eindruck gemacht haben, denn er fragte spontan: »Ist alles okay? Du klingst irgendwie anders als sonst.«


      Weil ich nicht wie eine Klette erscheinen wollte, tat ich ganz gelassen. »Wieso? Alles bestens.«


      »Das hört sich aber nicht so an. Was ist los?«


      Okay, was hatte ich schon zu verlieren? Also gestand ich ihm, was mich beschäftigte: »Ich hatte gehofft, dich zu sehen.«


      »Wir sehen uns Donnerstag und am Wochenende zeige ich dir mein Haus.« Nächsten Donnerstag würden wir uns nach dem Mittagessen auf dem Campus treffen, aber das war nicht unbedingt das, was ich mir vorgestellt hatte.


      »Ich weiß, trotzdem. Ignorier mich.« Ich war froh, dass er meinen Schmollmund nicht sehen konnte. Bis Samstag waren es nur noch wenige Tage, aber aus irgendeinem Grund fühlte ich mich mies bei dem Gedanken, dass ich ihn bis dahin nicht sehen würde. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich vermisste ihn mehr, als ich mir, oder ihm, eingestehen wollte.


      Nach dem Gespräch beschloss ich, mit meinen Hausaufgaben weiterzumachen. Ich hatte bereits einen Vorlauf von mehreren Tagen, aber ich brauchte Beschäftigung. Auf dem Plan stand ein Aufsatz über den Einfluss von Gewässerverunreinigung auf die Umwelt, und ich machte mich an die Recherche. Einige Stunden und zehn Webseiten später war mein Kopf voll von Informationen über Krankheitserreger, Abwasser, Viren, Urtierchen und die Nährstoffanreicherung in einem Gewässer. Nachmittags brauchte ich eine Pause. Ich musste nicht arbeiten und beschloss, zum Aussichtspunkt zu fahren, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


      Als ich das Haus verließ, sorgte die warme Brise dafür, dass es mir sofort besser ging. Ich lächelte, denn ich freute mich auf die Fahrt. Beim Anblick des kleinen schwarzen Wagens, der direkt vor dem Haus parkte, setzte mein Herzschlag für einen Moment aus. Ich atmete tief durch, um meine Nerven in den Griff zu bekommen, und musste dann unwillkürlich grinsen, während ich Kurs auf die Beifahrerseite nahm. Das Fenster öffnete sich.


      »Was machst du hier?«, fragte ich überrascht.


      »Du hast gesagt, dass du mich sehen willst.«


      »Aber du hast doch heute einen Kurs.«


      »Ich kenne mich in der englischen Literatur ziemlich gut aus. Ich glaube, ich werde es überleben, wenn ich den Kurs einmal ausfallen lasse.« Er lehnte sich lächelnd herüber. »Steig ein.«


      Ich kam gar nicht so schnell ins Auto, wie ich wollte. »Wo fahren wir hin?«


      »Wo wolltest du hin?«, konterte er.


      »Zum Aussichtspunkt.«


      »Warum?«, wollte er wissen.


      »Nur so, einfach um zu fahren.«


      »Okay, also fahren wir«, sagte er und legte den Gang ein.


      »Wie machst du das?«, fragte ich und sah auf den Schaltknüppel. Er folgte meinem Blick.


      »Das hier?«


      »Ja, du schaltest so weich. Ich hab das einmal versucht und meiner Mutter fast den Hals gebrochen.«


      Er lachte. »Du hattest nur den falschen Lehrer.«


      »So kann man das auch nennen.« Mir fiel auf, dass ich Jogginghosen und ein T-Shirt trug und er mal wieder schick angezogen war. Vielleicht sollte ich besser auf mein Aussehen achten, bevor ich das Haus verließ. Bisher hatte ich mich nicht darum gekümmert, weil ich es nicht gewöhnt war, mich mit jemandem in aller Öffentlichkeit zu treffen. »Wohin fahren wir?«, fragte ich, um nicht mehr an mein furchtbares Outfit denken zu müssen.


      »Nur eine kurze Strecke, nicht weit von hier.«


      Mit dem Autofahren hatte ich kein Problem, ich hoffte aber, ein bisschen mit ihm zusammen sein zu können. Ich hatte viele Fragen, die ich ihm gerne stellen wollte, und die Gelegenheit schien günstig.


      »Stört es dich, wenn ich dich ein paar Dinge frage?«


      »Nein, überhaupt nicht«, sagte er und sah auf die Straße. »Schieß los!«


      Ich rutschte nervös auf meinem Sitz hin und her. »Na ja, ich musste an deine Eltern denken.«


      »Ja?«


      »Wie hast du sie verloren?« Ich hoffte, dass ich das nicht zu direkt formuliert hatte.


      »Das ist eine gute Frage«, meinte er. »Also, mein Vater ist vor vielen Jahren bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen, und meine Mutter ist an einer Grippe gestorben, als ich siebzehn war.«


      »Wie alt war sie?«, fragte ich, weil ich das etwas eigenartig fand.


      »Sie war erst zweiundvierzig.« Er schaute zu mir herüber und musste gemerkt haben, dass ich irritiert war, denn er erklärte: »Sie war im Ausland, als sie krank wurde. Dort gab es die Medikamente nicht, die wir hier haben.«


      »Und dein Onkel?«


      »Krebs.«


      »Meine Oma ist auch an Krebs gestorben«, sagte ich. Er warf mir einen mitfühlenden Blick zu und sagte, dass es ihm leid täte. Ich wusste plötzlich, wie er sich jedes Mal gefühlt haben musste, wenn ich mich wegen seines Verlustes entschuldigt hatte, und er behauptete, alles sei okay. Es war nicht sein Fehler, dass meine Großmutter gestorben war, und es gab wirklich keinen Grund, sich dafür zu entschuldigen. Das gehörte eben zum Leben dazu. Doch ich schätze, man hat in solchen Situationen einfach das Bedürfnis zu sagen, dass es einem leidtut. Es ist vermutlich der Ausdruck eines ganz natürlichen Mitgefühls.


      »Hast du hier in der Gegend noch mehr Verwandtschaft?«, fragte ich.


      »Nein.«


      »Niemanden?«


      »Nein.«


      Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, und hielt deshalb den Mund. Nach einigen Minuten brach er das Schweigen.


      »Du lebst also mit deiner Mutter zusammen. Und dein Vater?«


      Diese Frage hatte ich nie gemocht, aber diesmal machte sie mir nichts aus.


      »Er ist zurück nach Brasilien gegangen, als ich noch klein war.«


      »Hast du noch Kontakt zu ihm?«


      »Nein, nicht wirklich. Laut meiner Mutter hat er versucht, in Kontakt zu bleiben, aber als ich älter wurde, schlief das ein.«


      »Was hat dich denn nach Kalifornien verschlagen?«, wollte er wissen.


      »Meine Oma wurde krank. Sie ist Anfang des Jahres gestorben.«


      Immerhin hatte ich das Glück, mit Mama noch eine nahe Angehörige zu haben, aber er hatte niemanden. Ich starrte aus dem Fenster und überlegte, wie ich mich ganz allein fühlen würde. Der Gedanke machte mich traurig. Ich war mir sicher, dass ich nicht so gefasst sein würde wie er, und war froh, als er meinen Gedankengang unterbrach.


      »Wir sind da«, sagte er und fuhr auf einen Parkplatz, der zu einer Sportanlage zu gehören schien.


      »Was ist das?«


      »Eine Autorennstrecke«, antwortete er und hielt vor einem Tor. Er stieg aus und öffnete die beiden Torflügel. Dann setzte er sich wieder lässig in den Wagen und fuhr durch.


      »Was machen wir hier?«, fragte ich und sah mich um. Die Anlage schien nicht geschlossen zu sein, aber ich sah niemanden.


      »Du hast gesagt, dass du fahren willst.«


      »Du wirst hier fahren?« Ich deutete auf die Strecke.


      »Nein, du«, sagte er, stieg aus und ging um den Wagen herum zu meiner Seite. »Nun?« Er hielt mir die Tür auf und wartete, dass ich ausstieg.


      »Bitte?«


      »Du wirst fahren, auf der Rennstrecke.«


      »Was fahren?«


      »Den hier«, stellte er klar und deutete auf seinen Wagen. Er war durchgeknallt. Ich schüttelte den Kopf.


      »Nein, das glaube ich nicht. Ich kann deinen Wagen nicht fahren. Ich weiß ja nicht mal, wie das geht.«


      Er lehnte sich in den Wagen und packte mich am Arm. »Auf jetzt, raus mit dir«, sagte er und zog mich raus.


      »Hör auf damit!«, schimpfte ich und schubste ihn weg. »Ich werde dieses Ding nicht fahren. Du hast es gerade reparieren lassen. Bist du bescheuert?«


      Er lachte und schlug die Tür hinter mir zu. »Nein, ich will, dass du fährst. Ich zeige dir, wie. Außerdem sollte jeder wissen, wie man einen Wagen mit Schaltung fährt.«


      »Aber ich vermassel das nur. Ich kann das nicht.«


      Er legte mir beide Hände auf die Schultern und neigte sich zu mir. Seine Augen waren von diesem dunklen Braun, das ich so sehr liebte, aber diesmal konnte ich mein Spiegelbild nicht darin sehen. »Nein, wirst du nicht«, sagte er und hielt kurz inne. »Bitte. Deinetwegen bin ich nicht im College. Also kannst du mir wenigstens diesen Gefallen tun.« Er neigte den Kopf und sah mich durch seine langen, dunklen Wimpern an. Ich seufzte laut und starrte ihn an. Er sah nicht so aus, als würde er sich von seinem Vorhaben abbringen lassen.


      »Okay.«


      Er lächelte prompt.


      Ich schleppte mich um den Wagen und rutschte auf den Fahrersitz. Dort saß ich und traute mich nicht, irgendetwas anzufassen, während er die ganze Zeit lächelte.


      »Bist du sicher, dass wir hier fahren dürfen?«, fragte ich und hoffte auf einen Ausweg aus meinem Dilemma.


      »Ganz sicher.«


      »Woher weißt du das?«


      Er lehnte sich entspannt in seinem Sitz zurück. »Weil die Strecke mir gehört, mit freundlicher Genehmigung von Weston C. Wilson II.«


      »Hast du nicht gesagt, dass dein Vater Pilot war?«


      »War er auch«, versicherte er. »Meine Familie hatte viele Hobbies.«


      Na toll. Seiner Familie gehörte eine Autorennstrecke. Ich war sicher, dass ich mich total blamieren würde. Lieber hätte ich jetzt meine Hausarbeit in Staatswissenschaft geschrieben. Okay, das war wohl etwas übertrieben, aber ich war trotzdem einigermaßen entsetzt.


      »Du wirst eine Halskrause brauchen«, warnte ich ihn.


      »Alles wird gut, du wirst schon sehen.« Er hatte eindeutig seinen Spaß.


      »Wie teuer ist dieser Wagen überhaupt? Stopp, sag es besser nicht. Ich will’s gar nicht wissen.«


      »Hör auf, dich verrückt zu machen«, sagte er. »Der Wagen wird es überleben und du auch. Versprochen.«


      Er wies mich an, die Kupplung ganz durchzutreten und so zu halten, während ich den Wagen anließ. Meine Beine fühlten sich an wie Gummi. Ich zitterte. »Jetzt trittst du die Kupplung mit dem linken Fuß durch und bleibst mit dem anderen Fuß auf der Bremse.« Das war einfach und klappte. »Jetzt lass deine Füße, wo sie sind, und bewege dieses Teil genau so.« Ich sah aufmerksam zu, als er den Schalthebel in den ersten Gang schob und dann zurück in den Leerlauf. »Versuch’s mal.«


      »Du willst, dass ich losfahre?«


      »Ja, aber jetzt noch nicht.« Er grinste. »Leg nur den Gang ein und warte.« Zögernd folgte ich seiner Anweisung.


      »Bleib so und mach die Augen zu.«


      »Wie bitte?«, sagte ich entgeistert und sah ihn an.


      »Mach’s einfach«, sagte er aufmunternd. Ich tat es.


      »Hör jetzt ganz genau zu.« Seine Stimme war sanft. »Ich will, dass du den Wagen fühlst. Du wirst die Kupplung langsam ein bisschen kommen lassen und sobald du fühlst, dass sich der Wagen bewegt, drückst du sie wieder ganz herunter. Das versuchst du jetzt mal.« Ich blieb still sitzen. »Na los, versuch es.« Ich hielt das Lenkrad fest und begann die Kupplung loszulassen und als ich merkte, dass sich der Wagen in Bewegung setzte, drückte ich sie wieder ganz nach unten. Das war für die arme Kupplung sicher nicht schön, aber gut für unsere Nacken.


      »Gut«, sagte er. »Und noch einmal.« Ich musste das Ganze mehrmals wiederholen. »Fühlst du, wann die Kupplung kommt?«


      Ich nickte.


      »Das ist der Punkt, an dem die Gänge greifen. Jetzt möchte ich, dass du dich auf den Punkt konzentrierst, an dem die Kupplung und das Gaspedal greifen. Die beiden funktionieren wie eine Schaukel. Das Auto wird sich bewegen, wenn die Schaukel ausbalanciert ist. Du lässt die Kupplung langsam kommen, bis du spürst, dass sie greift. Der Wagen will anfahren, doch du hältst sie dort und gibst gleichzeitig behutsam Gas. Sobald die Schaukel im Gleichgewicht ist, wird sich der Wagen in Bewegung setzen, und du kannst langsam mehr Gas geben und die Kupplung loslassen. Wir werden einige Meter fahren und wenn ich sage, dass du bremsen sollst, nimmst du den Fuß vom Gas, drückst die Kupplung ganz durch und hältst an. Jedes Mal, wenn das Auto anhält, muss die Kupplung komplett durchgetreten sein. Verstanden?«


      »Ich kann das nicht«, sagte ich und öffnete die Augen.


      »Natürlich kannst du das. Wir fahren nur wenige Meter und ich möchte, dass du die Schaukel übst. Das ist alles. Versuch’s einfach.«


      Ich ging seine Anweisungen noch einmal im Geiste durch und begann, die Kupplung kommen zu lassen. Ich gab etwas Gas und ließ die Kupplung los. Unsere Köpfe knallten gegen die Kopfstützen und schossen wieder nach vorn. Ich hatte den Wagen abgewürgt.


      »Oh mein Gott, es tut mir leid«, sagte ich. »Ich hab’s dir ja gesagt«. Er lachte.


      »Nein, ist schon in Ordnung. Ich hätte dich vorwarnen sollen. Bei diesem Wagen brauchst du nicht so viel Gas zu geben wie bei deinem Jeep. Er reagiert schneller. Nur ein bisschen Gas reicht aus. Gib ihm nur so viel.« Er deutete mit Daumen und Zeigefinger die winzige Bewegung an.


      Ich startete den Motor und versuchte es erneut. Ich ließ die Kupplung etwas kommen, merkte, wie sich der Wagen vorwärtsbewegte, und gab nur ganz wenig Gas. »Und jetzt lass die Kupplung los.« Wir fuhren etwa dreieinhalb Meter. »Okay, und jetzt halt an.« Ich bremste ein bisschen zu heftig, aber unsere Köpfe wurden nur minimal nach vorn gedrückt. »Gut«, sagte er. »Das war nicht schlecht. Jetzt versuchst du es noch mal, fährst ein bisschen und hältst dann wieder an. Gewöhn dich an die Schaukel.«


      Er ließ mich mehrmals anfahren und halten, bis es mir schließlich ziemlich gut gelang. Ich würgte den Wagen nur noch einmal ab. Insgesamt war ich besser, als ich erwartet hatte. Ich wandte mich zu ihm. »Okay, jetzt bist du an der Reihe.«


      »Oh nein, du bist noch nicht fertig«, sagte Wes und schüttelte den Kopf. »Jetzt wirst du dich beim Fahren durch die Gänge arbeiten.«


      »Warum bestehst du so hartnäckig darauf, dass ich diesen Wagen kaputt fahre?«


      »Glaub mir, das kannst du gar nicht. Also, anstatt den Wagen anzuhalten, wirst du diesmal den Fuß vom Gas nehmen und statt zu bremsen, die Kupplung durchdrücken und den nächsten Gang einlegen. Dann lässt du die Kupplung ganz langsam kommen und gibst etwas mehr Gas.« Er nahm meine Hand, ging mit mir die Gänge durch und zeigte mir, wo jeder Gang lag. Dann ließ er meine Hand los. Ich ging seine Erklärungen noch mal im Geiste durch und probierte es dann.


      »Gut. Und jetzt versuch den zweiten Gang … Gut, jetzt den dritten.« Der dritte Gang war etwas holprig, aber ich schaffte es. Wir fuhren. »Jetzt musst du ihn nur ruhig halten«, ordnete er an.


      Wir fuhren mit fünfzig Stundenkilometern einmal die ganze Rennstrecke ab. Ich wollte nicht beschleunigen, aber ich musste zugeben, dass dieser Wagen etwas Besonderes an sich hatte. Ich fühlte mich irgendwie stark. Und wenn ich nicht so verdammt ängstlich gewesen wäre, etwas kaputt zu machen, hätte ich sicherlich viel Spaß gehabt. Stattdessen dachte ich, dass es besser war aufzuhören, solange ich den Wagen noch im Griff hatte.


      »Kann ich jetzt anhalten?« Ich flehte ihn förmlich an.


      »Du kannst anhalten, wann immer du willst.«


      Ich war erleichtert, fuhr unverzüglich an die Seite und dachte sogar beim Bremsen daran, die Kupplung zu treten.


      »Du hast es geschafft«, sagte er, legte den Leerlauf ein und zog die Handbremse an. »Denk immer daran, sie anzuziehen, wenn du den Wagen abstellst.«


      Ich nickte, öffnete schnell die Tür und stieg aus. Unsere Nacken schienen noch in guter Verfassung zu sein. Es war zwar keine ruhige Fahrt gewesen, aber auch keine Katastrophe. Weston war ein sehr guter Lehrer, aber ich war dennoch froh, nicht mehr auf der Fahrerseite zu sitzen.


      Natürlich war klar, dass wir mit sanfter Beschleunigung auf die Strecke zurückkehrten, als er das Steuer übernahm. Ich war ein bisschen neidisch. Bei ihm sah alles so einfach aus.


      »Ich möchte dir jemanden vorstellen«, sagte er und hielt vor einem Gebäude, das wie ein Flugzeughangar aussah. Wir stiegen aus und gingen ins Büro. Dort arbeiteten einige Männer. »Kenny, Curtis, Jimmy, das ist Sophie.« Alle drei standen auf und gaben mir die Hand. Curtis schien der Älteste zu sein, Kenny in seinem Overall hielt ich für einen Mechaniker. Jimmy, der in unserem Alter war, trug einen Rennanzug.


      »Hallo, Wes, schön dich zu sehen«, sagte Kenny. »Was führt dich her?«


      »Ich habe Sophie nur gezeigt, wie man fährt.« Alle lachten und sahen mich an. Ich verstand nicht, was daran so witzig war.


      »Vor dem da solltest du dich auf der Rennstrecke in Acht nehmen«, warf Curtis ein.


      »Warum?«, fragte ich neugierig. Wes griff nach meiner Hand und versuchte, mich zu einer Seitentür zu ziehen.


      »Lasst sie in Ruhe, Jungs«, sagte er und zog mich weiter. Aber ich war neugierig, und deshalb blieb ich stehen, löste mich aus seinem Griff und wartete auf die Antwort.


      »Weil er da draußen wie besessen ist. Er kennt keine Angst.« Wieder lachten alle.


      »Ich werde dran denken«, sagte ich und versuchte, diese Information zu verdauen.


      »Tschüs, Jungs«, sagte Wes und griff wieder nach meiner Hand. Da ich nicht unhöflich sein wollte, winkte ich zum Abschied, als er mich weiterzog.


      »Das war interessant.«


      »Die haben keine Ahnung, wovon sie reden«, meinte er nur. Und dann beugte er sich zu mir und erklärte: »Ich möchte dir etwas zeigen.« Während mein Ohr als Reaktion auf seinen kühlen Atem zu kribbeln anfing, folgte ich ihm.


      Er öffnete eine Tür, die in eine große Garage führte, in der mehrere Rennwagen standen. Ich war sprachlos. Autorennen hatten mich nie interessiert, aber diese Wagen waren einfach cool.


      »Wie viele sind das?«, fragte ich, berührte die Scheibenabdeckungen und fuhr mit den Händen über die aufgemalten Nummern und Sponsorenlogos.


      »Wir haben hier sieben. Vier werden in der Fahrschule eingesetzt, und mit dreien werden Rennen gefahren.«


      »Du fährst Rennen?«


      »Nein, nicht mehr. Ich gehe zur Abwechslung eine Weile zur Uni.« Er zwinkerte mir zu. »Jimmy ist unser Fahrer.«


      »Moment mal, der Laden hier gehört dir?«


      »Ja. Ich habe das alles geerbt. Und es läuft fast von selbst. Curtis führt die Geschäfte, und ich habe einfach nur Spaß daran.«


      Wir gingen um die Wagen herum. Wes ließ meine Hand los, und ich nahm den Hangar zögernd auf eigene Faust in Augenschein. »Das sind richtige Autos?«, fragte ich etwas dümmlich.


      »Ja, sind es. Irgendwann wirst du einen davon fahren«, antwortete er.


      Ich musste laut lachen und war mir ganz sicher, dass dieser Tag niemals kommen würde. Aber ich würde schon gerne einmal in einem drin sitzen.


      »Darf ich mich in einen hineinsetzen?«, fragte ich.


      »Klar.« Bereitwillig deutete er mit der Hand auf den am nächsten geparkten Wagen, im Gesicht ein hinterhältiges Lächeln, dem ich jedoch keine Beachtung schenkte. Ich wollte nach dem Türgriff greifen, aber es gab keinen. »Wie komme ich …«, begann ich, und dann ging mir ein Licht auf. »Oh nein, du erwartest doch nicht wirklich, dass ich da reinklettere, oder?«


      »Doch«, antwortete er kichernd, womit sein verschlagenes Grinsen von eben erklärt war.


      »Vergiss es!«, sagte ich und wandte mich von dem Wagen ab, während mir die peinlichsten Szenarien durch den Kopf gingen.


      »Nun mach schon, steig ein!«, drängte er und stellte sich mir in den Weg.


      »Kommt überhaupt nicht infrage«, erwiderte ich und verschränkte die Arme. Ich würde mich auf keinen Fall vor Wes durch ein Autofenster quälen. »Niemals!«


      Er seufzte und zog die Augenbrauen hoch, als bereite er sich auf weitere Diskussionen vor. »Ich helfe dir.« Er hielt mich fest und schenkte mir einen dieser intensiven Blicke aus seinen faszinierenden Augen. Was hatte dieser Typ nur an sich? Mir war klar, dass er Spaß an der blödsinnigen Idee hatte, mich unbeholfen durch das Fenster klettern zu sehen. Und obwohl ich genau wusste, wie ungeschickt ich mich dabei anstellen würde, konnte ich nicht anders, als ihm seinen Wunsch zu erfüllen – selbst wenn es mir hinterher leidtun sollte.


      »Also gut«, sagte ich und ließ die Arme sinken. Er hob mich wie ein Kind hoch, und ich spürte seine starken Muskeln an meinen Rippen und Oberschenkeln. Instinktiv schlang ich die Hände um seinen Hals. Er roch so gut. Frisch, wie Regen mit einem lieblichen Aroma. In meinem Magen meldeten sich die Schmetterlinge zurück.


      Er drehte mich, sodass meine Füße zur Fahrertür zeigten, und half mir durch das Fenster. Problemlos ließ ich mich auf den Sitz fallen.


      Doch der Sitzkomfort des Wagens war nicht mit dem Auto vergleichbar, das ich eben gefahren hatte. Es war total unbequem, ähnlich wie ein Autoscooter auf der Kirmes. Auf dem Armaturenbrett gab es Anzeigen, von denen ich keine Ahnung hatte, aber ich war mir ohnehin sicher, dass ich niemals so einen Wagen fahren würde. Wes wiederum würde darin gut aussehen. Das war klar. Ich wollte aussteigen – und war mit meiner Weisheit am Ende.


      »Du steigst genauso aus, wie du reingekommen bist«, sagte er grinsend. Wäre ich doch bloß nie auf diesen Gesichtsausdruck hereingefallen. Ich kletterte ungeschickt heraus und war heilfroh, dass ich eine Jogginghose anhatte. Als ich halb aus dem Fenster war, packte er mich um die Taille und zog mich zu sich, bis ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


      »Danke.« Ich stand immer noch ganz nah vor ihm.


      »Keine Ursache.« Langsam hob er eine Hand und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Ich hielt still, als seine Fingerspitzen über meine Stirn strichen, um einige Haarsträhnen hinter die Ohren zu schieben. Eindringlich, aber dennoch sanft sah er mich an, und mein Herz begann zu pochen. Ich wandte den Blick ab und konzentrierte mich auf seine vollen Lippen. Fast magisch wurden meine Augen von den feinen Fältchen in seinen Mundwinkeln angezogen, die bestimmt vom vielen Lachen kamen. Ohne nachzudenken streckte ich mich schnell und drückte meine Lippen auf seine. Ich glaube, es war eine Reflexreaktion, damit er nicht spürte, wie nervös ich war. Aber was auch immer es war, ich küsste ihn. Er umfasste behutsam mein Gesicht mit seinen Händen, und mir lief ein warmer Schauer über den Rücken. Er küsste mich zurück, zärtlich. Mein Herz legte einen Gang zu und raste.


      Dann zog er sich sehr langsam einige Zentimeter zurück, und als ich die Augen öffnete, studierte er mein Gesicht. Verlegen überlegte ich, ob ich etwas falsch gemacht hatte. Für mich hatte es sich richtig angefühlt, aber ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Ich suchte in seinen Augen nach einem Zeichen und fühlte, wie es in meiner Brust brannte. Weil ich ihm unbedingt näher sein wollte, zog ich ihn spontan wieder an mich und küsste ihn erneut.


      Ich hatte keine Ahnung, was mich dazu gebracht hatte, aber ich brauchte die Wärme, die mir seine Lippen gaben. Alles fühlte sich gut an. Unsere Lippen bewegten sich im gleichen Rhythmus, als hätten wir uns schon tausend Mal geküsst. Meine Muskeln schienen zu Brei zu werden, aber anstatt zu fallen, hatte ich das Gefühl zu schweben. Er umarmte mich fester, während wir uns einen schier unendlichen Augenblick küssten, dann zog er sich etwas zurück und lehnte seine Stirn an meine. Ich spürte seinen Atem auf meiner Wange. Wir standen regungslos, während unausgesprochene Gedanken in unseren Köpfen nachklangen. Und dann suchten seine Lippen wie zur Bestätigung noch einmal meine in einem ebenso sanften wie kurzen Kuss, bevor sein Verantwortungsgefühl ihm diktierte, dass wir besser gehen sollten.


      Auf dem Weg zum Wagen ging ich den Kuss in Gedanken noch einmal durch. Es war mein erster richtiger Kuss gewesen, und ich wünschte mir, seine Gedanken lesen zu können, um sein Verhalten zu verstehen. Es war so frustrierend. Ich war es gewöhnt, mich immer unter Kontrolle zu haben, doch jetzt hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, nicht ich selbst zu sein, sondern mich in jemanden zu verwandeln, der diesen Typen mehr als alles andere auf der Welt wollte. Ich konnte nicht beschreiben, was in mir vorging, wenn ich mit ihm zusammen war. Mein Verstand wusste so wenig von ihm, aber in meinem Herzen kannte ich ihn in- und auswendig. Deshalb war ich auch so sicher, dass ich ihn wollte.


      An jenem Tag wurde mir klar, dass ich niemals mehr dieselbe sein würde. Ich wollte ihn nicht nur in meinem Leben haben, ich hatte das Gefühl, als sollte ich mit ihm zusammen sein, auch wenn das keinen Sinn ergab.

    

  


  
    
      Kapitel 5


      Stumme Geschichten


      Als wir am Samstag unterwegs zu seinem Haus waren, schien es die ganze Zeit nur bergauf zu gehen. Wir waren von der Schnellstraße auf eine schmale, kurvenreiche Straße abgebogen. Sie zweigte nicht weit vom Aussichtspunkt ab, war aber nur für jemanden erkennbar, der gezielt danach Ausschau hielt.


      »Und du wohnst hier oben ganz allein?«


      »Ja.« Er hielt inne und fuhr dann fort: »Findest du das seltsam?«


      »Nein. Ich frage mich bloß, warum du nicht auf dem Campus wohnst?«


      »Ach, ich habe lieber meine Ruhe, statt ständig so viele Leute um mich herum zu haben.«


      »Fühlst du dich nicht manchmal einsam?« Von Zeit zu Zeit kamen wir an einer Auffahrt vorbei, aber ich sah nirgends Häuser. Ich schätzte meine Privatsphäre auch, hatte aber trotzdem nichts gegen Nachbarn in Sichtweite. Es gab einem irgendwie ein Gefühl von Sicherheit, wenn andere Menschen in der Nähe waren, auch wenn ich nicht viel Kontakt zu ihnen hatte.


      »Nein, überhaupt nicht. Ich habe das Haus extra gekauft, um allein zu sein.«


      »Du hast es gekauft?« Es war schon eigenartig, ihn so reden zu hören. Das Einzige, was ich je gekauft hatte, war mein Auto, und dabei hatten mich Mama und Kerry auch noch finanziell unterstützen müssen. Ein Haus zu kaufen würde mir im Traum nicht einfallen. Ich kam mir wahnsinnig jung vor.


      »Ja. Mein Onkel hatte rund dreißig Kilometer von hier ein Haus, in dem ich nach seinem Tod auch eine Zeitlang gewohnt habe. Aber dann war mir nach einem Tapetenwechsel, ich wollte etwas Eigenes. Also habe ich das Haus verkauft und dieses hier gekauft.«


      »Seit wann wohnst du darin?«


      »Seit ich achtzehn bin.«


      Ich beschloss, mir weitere Fragen vorerst zu verkneifen.


      Es war eine wunderschöne Fahrt. Ich konnte den Himmel sehen, und in der Ferne zwischen den Bäumen am Hang immer wieder Hügel. Ich war verdammt neugierig auf sein Haus. Als er mich für den Vormittag zu sich eingeladen hatte, war ich zuerst enttäuscht gewesen, weil ich später arbeiten musste. Aber mittlerweile war ich ganz froh, denn die Aussicht war um diese Zeit umso schöner.


      Er fuhr langsamer und bog in eine schmale, gepflasterte Auffahrt ein, die an beiden Seiten von hohen Bäumen gesäumt war. Wir folgten dem Weg, der sich durch den Wald schlängelte, zuerst bergab und dann wieder den Hang hinauf.


      Ich riss die Augen weit auf. »Sag nichts!«


      »Ich habe doch gar nichts gesagt«, gab Wes verwirrt zurück.


      »Psst, sei still!«, wiederholte ich. Mehr brachte ich beim Anblick seines Hauses nicht heraus.


      Es war ein modernes Haus aus Zedernholz, das an den Hang gebaut war. Wegen der verwinkelten Ecken und Zwischengeschosse konnte ich von außen nicht erkennen, wie viele Etagen es hatte. Auf der linken Seite befand sich unter einem Stockwerk eine Garage für vier Fahrzeuge. Auf allen Hausseiten gab es jede Menge Fenster. So etwas hatte ich noch nie gesehen.


      »Was ist los?«, wollte Wes wissen.


      »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, fragte ich, als er den Wagen vor dem Haus zum Stehen brachte.


      »Das ist nicht dein Ernst.« Ich stieg aus und betrachtete das Haus. Es war unglaublich. Es wirkte groß, aber auch gemütlich und erinnerte mich an einen Wintersportort in Virginia, wo ich einmal gewesen war. Ich stellte mir in jedem Raum einen Kamin vor. »Und hier wohnst du ganz allein?«


      »Ja.«


      »Es ist wunderschön.«


      »Komm, lass uns reingehen.« Er nahm meine Hand, und ich war überrascht, wie natürlich das für ihn zu sein schien. Seine Hand war kühl und entspannt, das genaue Gegenteil von meiner, die bei seiner Berührung glühte. Ich bemühte mich entschlossen, meinen Herzschlag unter Kontrolle zu behalten, damit ich keine feuchten Hände bekam. Er schien dieses Problem nicht zu haben.


      Wes führte mich die Vordertreppe hinauf. Durch die gläserne Haustür konnte ich ein weitläufiges Treppenhaus erkennen, das sich nach hinten öffnete und einen grandiosen Ausblick erlaubte. Drinnen war ich beim Anblick des Eingangsbereichs erneut sprachlos. Ein großes, horizontal mit Balken unterteiltes Oberlicht erstreckte sich über die gesamte Breite des Raumes, der wohl drei Etagen hoch war. Auf jeder Seite setzten sich die Balken über große, offene Galeriebereiche im Obergeschoss fort. Wir gingen hinein, und ich konnte mich nicht entscheiden, was spektakulärer war – die Aussicht aus den Fenstern an der Rückseite oder durch das Oberlicht.


      Wir gingen links durch die Küche und einige Stufen hinunter in den Wohnbereich, wo die freiliegenden Balken die Decke stützten. »Das ist der helle Wahnsinn«, sagte ich. »Was für ein Blick! Man kann einfach alles sehen.« Wes wirkte angesichts meiner Reaktion sehr zufrieden.


      »Möchtest du etwas trinken?«


      »Gerne«, antwortete ich und ging zum Fenster. An der Rückseite des Hauses reichte die Fernsicht wohl über dreißig Kilometer weit, man konnte die ganze Stadt sehen. Ich drehte mich um und musterte die sparsame Einrichtung. Ein modernes schwarzes Sofa und zwei Stühle mit Dekokissen, die noch nie benutzt worden zu sein schienen.


      Direkt hinter dem Wohnbereich und wiederum einige Stufen tiefer, lag das Esszimmer. Ich beschloss, mich dort umzusehen, solange er weg war. In dem an drei Seiten von Glasfenstern umgebenen Raum stand ein schlichter rechteckiger Tisch mit acht Stühlen. Auch hier wirkte alles unberührt. Hinter mir an der Wand hing ein großes Leinwandgemälde. Es war ziemlich abstrakt, aber ich glaubte, zwei Arme zu erkennen, die sich einander zustreckten. Ich war von der Größe des Bildes, noch mehr aber von den Farben fasziniert. Es wirkte atemberaubend und lebendig, stimmte mich aber trotzdem irgendwie traurig.


      Als ich das Klirren von Eis in Gläsern hörte, ging ich zurück ins Wohnzimmer. »Ist Cola okay?«, fragte er.


      »Ja, danke.« Ich trank einen Schluck. »Ich muss dir nicht sagen, dass dieses Haus einfach nur Wahnsinn ist. Das sagt sicher jeder.« Ich nahm noch einen Schluck.


      »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass du mein erster Gast bist?«


      Ich räusperte mich. »Nein.«


      »Fein«, meinte er. »Dann sage ich es nicht.«


      »Zeigst du mir den Rest des Hauses?« Kaum hatte ich die Frage gestellt, war es mir ein bisschen peinlich, um eine komplette Hausbesichtigung gebeten zu haben. »Ich würde gern den Keller sehen. Du weißt schon, die Spiele«, fügte ich deshalb als Erklärung hinzu.


      »Ach ja«, sagte er. »Stimmt. Du willst üben.« Wes drehte sich um und nahm Kurs auf die andere Haushälfte. Wir gingen unterhalb des Eingangsbereiches entlang, und ich warf nochmals einen Blick auf das fantastische Oberlicht. Über einige Stufen führte er mich nach unten zu einem Durchgang, der in einem großen Raum mit viereckigen Säulen mündete. Hier gab es eine Bar und einen Fernsehbereich, Billardtisch, Air Hockey, Tischfußball, Autorennen, Darts, Videokonsolen und die beiden Spiele von der Kirmes. Ich musste lachen.


      »Hier spielst du also?« Er nickte. »Super«, meinte ich und steuerte zielstrebig das Spiel an, das mir meinen ersten großen Teddy eingebracht hatte. Beide Spiele sahen aus, als kämen sie direkt von der Kirmes und nahmen im Keller einen separaten Bereich ein. »Das war also kein Scherz. Du hast die Spiele tatsächlich. Wie alt sind sie?«, fragte ich mit einem Blick auf die authentischen Details der Klassiker.


      »So um die vierzig Jahre. Ich weiß nicht ganz genau, wann sie hergestellt worden sind, aber solange gehören sie jedenfalls schon meiner Familie.«


      »Wahnsinn«, sagte ich und fühlte mich wie ein Kind im Bonbonladen. »Darf ich mal?«


      »Ja, sicher.« Er nahm mein Glas.


      Ich setzte mich auf den kleinen runden Stuhl und ließ die erste Kugel fallen. Natürlich war es wieder eine Niete. Ich schnitt eine Grimasse. »Zeig mir, wie du das machst«, forderte ich ihn auf.


      Er beugte sich langsam über mich und griff nach der Kugel. Mir wurde heiß, als sein Brustkorb nur noch Zentimeter von meinem Rücken entfernt war.


      »Pass auf«, sagte er. »Du darfst die Kugel nicht einfach loslassen und dann erwarten, dass sie zufällig dorthin rollt, wo du sie haben willst. Ich bin irgendwann darauf gekommen, dass die Leute bei diesen Budenspielen verlieren, weil der Boden uneben ist. Er sieht eben aus, ist es aber nicht.« Seine Wange war meiner jetzt ganz nah. Ich konnte mich kaum auf seine Worte konzentrieren, bis er schließlich meine Hand um eine der Holzkugeln schloss.


      »Siehst du, sobald du rausgefunden hast, in welche Richtung die Bahn sich neigt, wählst du deinen Weg.« Er bewegte die Kugel ein wenig, und wir ließen sie gleichzeitig los. Ich sah zu, wie diese und zwei weitere Kugeln auf neunundzwanzig Punkte kamen. Perfekt, dachte ich. So wie er im Sekundentakt immer perfekter wird. Ich drehte mich um. Wes kniete auf einem Bein, sodass wir uns in die Augen sehen konnten. Ich wollte ihn küssen, tat es aber nicht. Beim ersten Mal hatte ich die Initiative ergriffen, doch ich war mir nicht sicher, ob dies der richtige Zeitpunkt für einen zweiten Kuss war. Ich beschloss, dass er diesmal den Anfang machen musste, was er zu meiner großen Enttäuschung jedoch nicht tat.


      Stattdessen durchbrach er die Stille, die unseren Blickwechsel begleitete, indem er aufstand, nach meiner Hand griff und mich hochzog. »Willst du noch etwas anderes spielen?«, fragte er. Ich versuchte zu überspielen, dass die Abfuhr mich getroffen hatte, und sah mich in dem Keller um. Wenn er unbedingt kompliziert sein wollte, war das seine Entscheidung, aber es provozierte mich dazu, ihn herauszufordern. Ich entschied mich für Air Hockey. Er schmunzelte darüber, und ich grummelte leise vor mich hin.


      Wir spielten mehrere Runden, doch schon nach zwei Minuten im ersten Spiel war es gelaufen. Da stand ich nun und gab alles, kämpfte mit zusammengepressten Lippen, entschlossen, ihn zu schlagen, während er praktisch mit geschlossenen Augen spielte. Ich konnte nicht anders und musste über mich selbst lachen, und ehe ich mich versah, lachte er auch. Ob mit mir oder über mich, konnte ich nicht sagen, aber es war auch egal. Ich hatte so viel Spaß wie schon lange nicht mehr.


      Nach einiger Zeit gingen wir zu der Treppe zurück, die in den Wohnbereich führte und kamen an einer Tür mit einem kleinen quadratischen Fenster vorbei. »Wo geht’s denn da hin?«, fragte ich.


      »Zum Pool.«


      »Pool?« Ich sah ihn fragend an.


      »Ja … Pool.« Er sprach so langsam, als ob ich nicht wüsste, was ein Schwimmbecken war.


      »Ich habe dich schon verstanden«, versicherte ich und hätte seinem perfekten Kopf am liebsten eine gelangt. »Ich bin nur etwas überrascht, weil du einen überdachten Pool hast.« Er fixierte mich mit seinen betörenden Augen, und ich wurde rot. »Darf ich ihn mal sehen?«, fragte ich, um abzulenken.


      »Natürlich.« Er drückte die Tür mit der Schulter auf und ließ mich vorgehen.


      Und dann stand ich vor einem Schwimmbecken mit Wettkampfmaßen. »Machst du Witze? Wofür ist das denn?«


      »Ich schwimme gern, es entspannt mich«, antwortete er unschuldig.


      »Okay, das kann ich nachvollziehen. Aber wir sind hier in Kalifornien. Die meisten Leute haben ihren Pool im Garten.«


      »Hier kann ich das ganze Jahr über schwimmen.«


      »Verstehe.« Das klang logisch. Ich schlüpfte aus meinen Flipflops und tauchte einen Fuß ins Wasser. »Huch, ist das warm. Richtig warm«, stellte ich fest. Um genau zu sein, war es in dem ganzen Raum ziemlich heiß. Oder vielleicht lag das auch an mir, weil ich mir gerade Wes in Badehosen vorstellte. »Okay, von mir aus können wir gehen.«


      Wir schafften es letztlich doch nicht bis in die oberen Etagen, aber ich sah genug von dem Haus, um zu bemerken, dass es nirgends auch nur ein Foto gab. Wir hatten zu Hause überall Fotos, mein Zimmer war tapeziert mit Aufnahmen von Städten, in denen wir gewohnt hatten, mit Bildern von mir und Kerry und Motiven, die ich mit meiner neuen Kamera aufgenommen hatte. Fotos erzählen Geschichten und bringen Leben in Räume.


      »Du hast keine Fotos«, sprach ich meinen Gedanken laut aus.


      Er blickte sich um, als schien er diese Feststellung überprüfen zu wollen. »Nein, eigentlich nicht.«


      Ich fand es ziemlich seltsam, dass es so gar keine Erinnerungen an seine Familie oder ihm nahestehende Menschen gab. Das ließ den Raum irgendwie einsam erscheinen. »Du besitzt keine Fotos von deiner Familie oder von Freunden?«, fragte ich. »Oder von Orten, an denen du gewesen bist?«


      »Nein, für mich sind Fotos nicht unbedingt mit schönen Erinnerungen verbunden.«


      Während ich über diese Bemerkung nachdachte, sah ich mich um, und mir fiel auf, dass, abgesehen von den beiden uralten Spielen im Keller, alles neu war. Irgendwie wirkte das hier nicht wie ein Zuhause, sondern eher wie ein Ferienhaus, in dem man einen Urlaub verbringt. »Alles ist so neu. Bist du sicher, dass du hier wohnst?«, fragte ich halb scherzhaft, halb im Ernst.


      Wes lachte wieder. »Ja, ich bin ganz sicher.«


      »Na gut, dann musst du mir jetzt zeigen, was dieses Haus zu deinem Haus macht.«


      Er war verwirrt. »Was meinst du damit?«


      »Nun ja, ich weiß nicht sehr viel von dir, und ich hatte eigentlich gehofft, dass mir dein Haus einige Hinweise geben würde. Aber alles ist so neu und sieht aus, als hätte es noch nie jemand angefasst, von den Spielen mal abgesehen. Aber da du nicht den ganzen Tag spielen kannst, möchte ich wissen, was du hier sonst noch so treibst.«


      Er sah mich prüfend an. Ich hoffte, dass meine Bitte nicht zu aufdringlich geklungen hatte, aber ich wollte ihn so gerne verstehen, doch bis jetzt gab er mir bloß immer neue Rätsel auf. Keine Fotos, allein in diesem riesigen Haus. Viel Persönlichkeit war da nicht zu erkennen. »Also gut«, sagte er. »Ich zeige dir, was mir gefällt.«


      »Prima.«


      Er führte mich in den Wohnraum, wo ich mich auf das Sofa setzte. »Okay, du weißt bereits, dass ich gerne Autorennen fahre, aber wenn ich zu Hause bin, dann lese ich oft oder gucke Fernsehen.« Er drückte auf eine Fernbedienung. Hinter dem Kamin fuhr ein Flachbildschirm hoch. »Ich schaue viel Sport«, sagte er und zappte durch die Sportkanäle. »Und den Discovery Channel.« Es ging voran, aber ich blieb still sitzen und wartete ab, was er als Zeichen dafür nahm, dass ich noch nicht zufriedengestellt war. »Und ich mag Musik.« Er öffnete mehrere große Türen an eingebauten Regalwänden, in denen Hunderte Schallplatten standen. Richtige Schallplatten, für die man einen Schallplattenspieler brauchte.


      »Hast du schon mal etwas von einem iPod gehört?«, fragte ich spöttisch.


      »Ja, ich habe einen.« Er lächelte.


      »Was noch?«, fragte ich. Er dachte eine Sekunde nach und ging dann in Richtung Küche.


      »Komm«, sagte er. »Ich zeige dir, was ich gerne esse.« Ich musste lachen. Die Situation war grotesk, aber ich war wirklich neugierig. Ich wollte alles über ihn wissen.


      Er öffnete die Schränke und den Kühlschrank, um mir seine Lieblingsgerichte zu zeigen. Es gab literweise Mineralwasser und ganz viel Müsli. Der Gefrierschrank war vollgepackt mit Hähnchen und Steaks, und im Kühlschrank befand sich eine Auswahl von frischem Obst und Gemüse. Er griff nach einem rohen Stück Brokkoli und biss hinein.


      »Bäh«, sagte ich. »Das ist eklig.«


      »Du hast mich gefragt, was ich mag, und ich mag Gemüse. Solltest du auch mal probieren. Ist sehr gesund. Wenn jemand das wissen müsste, dann du«, antwortete er kauend.


      »Was soll das denn heißen?«


      »Na ja, deine Mutter ist schließlich Medizinerin und so. Du solltest dich gesund ernähren.«


      »Okay, wie auch immer. Was noch?« Das Ganze machte mir Spaß. In weniger als fünf Minuten hatte ich mehr über ihn erfahren als in all den letzten Wochen zusammen.


      »Was willst du sonst noch wissen?«


      »Warum wohnst du in einem so großen Haus?«


      »Nun, ich wollte diesen Ausblick, die Privatsphäre und brauchte genug Platz für meine Autos.«


      Das klang vernünftig, aber die letzten Worte hingen im Raum. Er war also doch nur ein großer Junge.


      »Deine Autos?«, hakte ich nach. »Lass mich raten. Noch mehr Rennwagen?«


      »Nein, keine Rennwagen.«


      Ich hatte eigentlich keine Lust auf noch mehr schicke Sportkarossen oder schnelle Autos. Ich würde mich auch nicht noch mal überreden lassen, irgendeinen davon zu fahren, geschweige denn durch ein Wagenfenster zu klettern. Wenn er also keinen Monstertruck oder Ähnliches in der Garage hatte, war ich nicht wirklich interessiert.


      »Geländewagen?«, riet ich.


      »Nö.«


      »Hm«, machte ich nur. Jetzt wurde er schon wieder so geheimnisvoll. Das gefiel mir überhaupt nicht. »Motorräder?«


      »Nein, nur Autos, die schon lange in Familienbesitz sind.«


      »Und du magst sie so sehr, dass du deswegen ein großes Haus kaufst?«


      »Das sind die einzigen Dinge, die für mich die Erinnerung wachhalten. Du sagst, dass dich Fotos an besondere Orte erinnern und Menschen, die du lieb hast. Für mich erzählen die Wagen da draußen«, er nickte mit dem Kopf in Richtung der Garage an der Seite des Hauses, »die schönsten Geschichten von früher. Sie erzählen mir, wo Menschen gewesen sind. So bleiben die Erinnerungen lebendig, die ich bewahren möchte.«


      Jetzt machten wir tatsächlich Fortschritte. Er wurde für mich immer greifbarer, und ich wollte, dass er weiterredete. »Kann ich sie sehen?« Ich war neugierig, wie diese Wagen, von denen er sprach, Geschichten erzählen konnten.


      Wes führte mich um die Küche herum und dann einige Stufen nach unten in einen Waschraum, der zur Garage führte. Dort öffnete er die Tür zu der saubersten Garage, die ich jemals gesehen hatte. Wände und Boden waren hellgrau gestrichen. Nur drei Wagen standen darin. Sie waren mit weißen Schutzhüllen abgedeckt. Wir standen einige Minuten da und betrachteten sie, dann merkte Wes, dass mir das nicht reichte.


      »Soll ich die Hüllen abnehmen?«


      »Das wäre schön.«


      »Wo soll ich anfangen?«, fragte er. Ich wusste nicht, was er meinte. »Mit dem Jüngsten oder dem Ältesten?«, fügte er erklärend hinzu.


      »Dem Ältesten«, erwiderte ich immer noch etwas verwirrt. Er ging zu dem Wagen, der am weitesten entfernt geparkt war, und ich folgte ihm. Als er die Hülle abnahm, musste ich zweimal hinschauen. Zuerst dachte ich, er wollte mich veralbern, doch dann wurden mir die Vollkommenheit und die Echtheit des Wagens bewusst.


      »Was ist das?«, wollte ich wissen und beugte mich über den blitzblanken Oldtimer.


      »Das ist ein Ford Modell T Speedster von 1921. Er ist am längsten in meiner Familie.« Er sah den Wagen voller Besitzerstolz an, und ich verstand, warum. Er war eine Schönheit. Nirgends auch nur ein Kratzer. Ich ging um den Wagen herum und konnte nicht aufhören, ihn überall zu berühren.


      »Ist alles im Originalzustand?«


      »Ja«, bestätigte Wes.


      »Unglaublich.« Ich wandte mich um, neugierig, was sich wohl unter den anderen Schutzhüllen verbarg. Er verstand den Wink und ging zu dem zweiten Wagen. Behutsam schlug er die Abdeckung zurück. Es war ein neueres Modell, aber trotzdem atemberaubend.


      »Und dieser?«, fragte ich.


      »Ein Rolls-Royce Silver Wraith von 1958.«


      Noch eine Schönheit. Silber und königsblau mit weißen Reifen. Hätte ich nur meine Kamera dabei! So etwas sah man echt nicht alle Tage.


      »Er bedeutete meinem Onkel sehr viel. Ihm zuliebe behalte ich den Wagen.«


      »Wahnsinn. Das ist wirklich nett von dir.« Ich dachte kurz nach. »Was sagtest du, hat dein Onkel gemacht?« Ich hörte mich schon wie meine Mutter an, konnte aber meine Neugier einfach nicht zügeln. Mit Wes hörten die Überraschungen nicht auf, hinter jeder Ecke wartete etwas Neues. Ich fragte mich, wie viel mehr wohl noch kommen konnte.


      »Er war Arzt«, sagte er. »Ein Wissenschaftler, könnte man sagen.«


      Ich erinnerte mich dunkel, dass er das schon einmal erwähnt hatte, aber damit hatte ich trotzdem noch nicht die Antworten, die ich wollte. Welches Fachgebiet? Hatte er auch Geld geerbt? Ich hatte so viele Fragen, wollte aber nicht unhöflich sein und begnügte mich mit etwas Einfachem.


      »Wie hieß er?«, fragte ich, doch weil ich dabei intensiv den Wagen betrachtete, klang es eher beiläufig. Mir fiel auf, dass Wes über die Antwort nachzudenken schien.


      »Sein Name war Oliver Thomas.«


      »Oh«, sagte ich und gab mich vorerst zufrieden. »Und was ist das?« Um ihn abzulenken, deutete ich auf den letzten Wagen. Sein Blick wanderte dorthin und wieder zurück zu mir. Schließlich ging er zu dem Auto, hielt jedoch einen Moment inne, ehe er die Hülle zurückzog. Als sie von der Motorhaube glitt, wusste ich sofort Bescheid. Es war ein schwarzer Mustang.


      »Irre, ist der cool«, sagte ich. »Welcher Jahrgang?«


      »1963.« Ich starrte den Wagen an, und vor meinem geistigen Auge sah ich Wes den Mustang fahren.


      Ich öffnete ungefragt die Tür, um mich hineinzusetzen, aber Wes packte mich am Arm. Erstaunt sah ich ihn an.


      »Sorry«, sagte er und ließ mich los. »Der hier hat für mich eine ganz besondere Bedeutung. Bitte steig nicht ein.« Er wirkte nervös und unruhig.


      »Klar, kein Problem«, sagte ich und hoffte, dass ich ihn nicht verärgert hatte. Er verhüllte den Wagen wieder und machte dann schweigend das Gleiche mit den anderen beiden. Ich folgte ihm zu dem letzten Fahrzeug.


      »Diese Autos sind toll. Du hast da eine echt nette Sammlung. Es tut mir leid, wenn …«


      »Danke«, unterbrach er mich. »Und du musst dich nicht entschuldigen. Ich wollte dich nicht so anfahren.« Mit höchster Konzentration deckte er den Wagen ab. Dabei war sein Gesichtsausdruck völlig verschlossen.


      Ich war mir ziemlich sicher, dass er es bereute, mir die Oldtimer überhaupt gezeigt zu haben, und dennoch fand er einen Weg, sich zu entschuldigen. Ich fühlte mich jämmerlich. Solche Fahrzeuge kosteten ein Vermögen, und ich hatte mit schmutzigen Schuhen einfach so einsteigen wollen. Ich verdrehte die Augen angesichts meiner Blödheit und wollte mich noch einmal entschuldigen, aber Wes kam mir zuvor.


      »Sophie«, sagte er und baute sich vor mir auf. »Du musst dich für gar nichts entschuldigen, wirklich.« Er hielt inne und schaute weg, wie um nach den richtigen Worten zu suchen. »Es ist nur … Ich habe diese Wagen noch nie jemandem gezeigt und bin nicht sicher, ob ich ihre Geschichten schon erzählen möchte.« Als unsere Blicke sich wieder trafen, sah ich die Wärme in seinen Augen und nickte verständnisvoll.


      »Kein Problem«, erwiderte ich.


      Er lächelte und hielt mir als Friedensangebot die Hand hin. Ich nahm sie, ohne zu zögern, und er führte mich zurück ins Haus. Es war ein eigenartiges Gefühl, diese Garage zu verlassen, die irgendwie geschichtsträchtig zu sein schien. Es war ähnlich wie in der Buchhandlung, nur viel, viel intensiver. Während es dort um mehr oder weniger unbedeutendes Papier aus früheren Zeiten ging, waren dies hier monumentale Erbstücke mit einer unbeschreiblichen Aura. Ich warf einen letzten Blick zurück und überlegte, was die Wagen wohl für interessante Geschichten zu erzählen hatten.


      Wir verließen das Haus und machten auf dem Nachhauseweg in einem kleinen Imbiss halt. Er befand sich direkt neben der Hauptstraße, und ich hatte ihn schon viele Male bemerkt, aber noch nie dort gegessen. Wir suchten uns einen Platz am Fenster, um den tollen Blick zu genießen. Wes bot an, für uns beide zu bestellen, sodass ich einen Moment für mich allein hatte. Ich versuchte, mein ungeschicktes Benehmen von vorhin zu vergessen, und als er mit dem Essen kam, ging es mir wieder besser. Allerdings traute ich mich nicht so richtig, weitere Fragen zu stellen, weil ich den Bogen bereits einmal überspannt hatte. Glücklicherweise übernahm er die Initiative, kaum dass er sich hingesetzt hatte.


      »Warum hast du eigentlich den Job bei Healey’s angenommen?«, fragte er und biss in sein Sandwich. Ich musste lächeln.


      »Weil ich das Geld brauche, um zwei Autos zu reparieren, in die ich Beulen gefahren habe. Schon vergessen?«


      Er grinste. »Nein, natürlich nicht. Aber ich meine, warum ausgerechnet Healey’s?«


      Das war eine gute Frage. Die meisten Teenager würden vermutlich nicht in einer Secondhand-Buchhandlung arbeiten wollen, weil das nicht cool war. Dawns schien genügend soziale Kontakte zu haben, aber sie hatte sich die Buchhandlung auch nicht ausgesucht. Für sie war die Arbeit dort eher Pflicht als Vergnügen.


      »Ich weiß nicht«, antwortete ich schulterzuckend. »Ich habe dort immer gerne Bücher gekauft, und kurz nach dem Unfall erinnerte ich mich daran, gesehen zu haben, dass sie dort gerade eine Aushilfe suchen.« Ich forschte in seinem Gesicht nach irgendeiner Reaktion, bemerkte aber nichts Ungewöhnliches.


      »Und die Arbeit macht dir Spaß?«


      »Ja, irgendwie schon.« Ich hatte etwas zu tun und mochte es, mein eigenes Einkommen zu haben. Weil ich wissen wollte, was er wirklich dachte, stellte ich eine Gegenfrage: »Warum willst du das wissen? Findest du das eigenartig?«


      Er lächelte erneut und senkte den Blick. »Nein, überhaupt nicht.«


      »Bücher können ziemlich cool sein.« Ich versuchte, ihm die offensichtlich merkwürdige Wahl meines Arbeitsplatzes schmackhaft zu machen. »Auch sie haben ihre Geschichte. Besonders in einer Secondhand-Buchhandlung. Ich frage mich oft, wo sie wohl schon überall gewesen sind. Das ist wirklich toll!«


      »Oh ja, das glaube ich dir«, sagte er und langte nach einer Pommes. »Ich habe selbst eine ganze Sammlung.«


      »Warum überrascht mich das nicht?« Ich starrte auf mein Essen und merkte, dass ich nur damit gespielt hatte. Auch Wes war das nicht entgangen.


      »Es wäre hilfreich, wenn du es auch essen würdest.« Er lächelte wieder.


      Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, an seinen Lippen zu hängen, als dass ich an Essen denken konnte, biss aber von einer Pommes ab und zeigte ihm demonstrativ den Rest.


      »Ich mag Bücher auch«, fuhr er fort. »Außerdem ist es schön, jemanden zu treffen, der alte Dinge ebenso schätzt wie neue. Die meisten jungen Leute sind heute viel zu sehr an technischen Dingen interessiert und haben keine Zeit mehr für Hobbys, bei denen sie denken müssen.«


      Nachdem wir mein langweiliges Leben so auf den Punkt gebracht hatten, fühlte ich mich wie ein Freak. Außerdem hatte er mich ›jung‹ genannt, was nun gar nicht cool war. Ich musste unbedingt seine Aufmerksamkeit von mir ablenken.


      »Was studierst du in Berkeley?«, fragte ich und biss von meinem Sandwich ab.


      »Chemie«, antwortete er beiläufig. Jetzt fühlte ich mich zwar nicht mehr wie ein Freak, aber doch etwas unzulänglich. Er sah nicht nur gut aus, hatte Geld und unglaublich viel Charme, er war auch noch intelligent.


      »Nicht schlecht, das hätte ich nicht gedacht«, entfuhr es mir. Das war ein Fehler, denn er hakte sofort nach.


      »Was hättest du denn gedacht?«, wollte er wissen und lehnte sich zurück. Darüber musste ich kurz nachdenken.


      »Na ja …« Ich sah ihn abschätzend an. »Vielleicht Finanzwirtschaft?«


      Er lachte, als hätte ich einen tollen Witz gemacht. »Der war gut! Nein, keine Finanzwirtschaft.«


      Wir waren mit dem Essen fertig, und er sammelte unseren Müll ein. Ich hätte den Nachmittag gerne noch etwas verlängert, aber die Arbeit rief. Zum ersten Mal wünschte ich mir, nicht in die Buchhandlung zu müssen. Ich hatte noch so viele Fragen.


      »Warum Chemie?«, hakte ich nach, als wir den Müll entsorgten. Er sah einfach nicht wie ein Chemiker aus. Und obwohl der Beruf in seiner Familie lag, überraschte mich seine Wahl aus irgendeinem Grund. Vielleicht lag es daran, dass ich mir Wes besser auf dem Cover einer Zeitschrift vorstellen konnte als im Laborkittel.


      »Mein Onkel hat mein Interesse daran geweckt. Kurz bevor er starb, arbeitete er an einem medizinischen Durchbruch, der viele Menschen geheilt hätte. Deshalb habe ich mir vorgenommen, in seinem Sinne weiterzumachen. Wir werden sehen.« Schulterzuckend hielt er mir die Tür auf.


      Im Gehen war es schwierig, seinen Gesichtsausdruck zu sehen, aber ich merkte trotzdem, dass er versuchte, das Thema herunterzuspielen, auch wenn ihm das nicht sehr gut gelang. In Gedanken setzte ich Verantwortungsgefühl auf die Liste seiner guten Eigenschaften.


      An der Kasse hing ich den ganzen Nachmittag meinen Tagträumen nach und wurde mit jeder Sekunde neugieriger. Es gab einiges, was keinen Sinn ergab und ich unbedingt aufklären wollte. Ich hatte jemanden getroffen, den ich mehr mochte, als ich vermutlich sollte, und der mir doch nur Rätsel aufgab. Er besaß so viel Geld, dass selbst ein Erwachsener kaum gewusst hätte, wie er es sinnvoll verwalten sollte, aber keine Familie, die ihm dabei helfen konnte. Er war ebenso lieb und offen wie kompliziert. Ich war unschlüssig, ob ich wie so oft einfach zu viel grübelte oder ob da tatsächlich Lücken waren, die ich füllen sollte. Hätte ich ihn nicht so gern gehabt, hätte ich vermutlich keinen Gedanken daran verschwendet, aber ich mochte ihn nun mal.


      Würde ich an Liebe auf den ersten Blick glauben, dann hätte ich jetzt wohl zugeben müssen, dass ich ihn liebte, aber so weit wollte ich nun doch nicht gehen. Es gab zu viele Rätsel und offene Fragen, als dass ich mir erlauben würde, mich Hals über Kopf in jemanden zu verlieben, der meine Gefühle womöglich nicht erwiderte. Ich wollte alles über ihn wissen und mehr noch, ich wollte verstehen, warum er sich für mich interessierte. Er konnte jede haben, die er wollte. Das ergab einfach keinen Sinn.


      An jenem Nachmittag stand ich verunsichert am Rande eines Abgrundes und nahm mir ganz fest vor, die Lücken zu schließen, bevor ich mich auf etwas einließ, das schmerzhaft enden könnte.

    

  


  
    
      Kapitel 6


      Fragen


      Ich ließ alles, was ich wusste, Revue passieren. Er hatte gesagt, dass sein Vater vor vielen und seine Mutter vor wenigen Jahren gestorben war, sein Onkel im vergangenen Jahr. Meiner Mutter hatte er außerdem erzählt, dass sein Onkel ein renommierter Wissenschaftler gewesen war. Abgesehen von seiner Mutter, nach deren Namen ich zu fragen vergessen hatte, kannte ich also zwei Namen. Also würde ich da ansetzen.


      Es war kein schönes Gefühl, hinter ihm herzuspionieren, denn er war immer nur nett zu mir gewesen. Und trotzdem saß ich jetzt hier und stellte Nachforschungen an – aber wenn ich ihn jemals verstehen wollte, musste ich mehr über ihn herausfinden, schlechtes Gewissen hin oder her.


      Ich gab den Namen Weston Wilson II. in die Suchmaschine meines Computers ein und erhielt prompt vier Treffer. Der erste war ein Artikel aus dem »California Chronicle«:


      19. Juli 2008


      Millionenerbe kommt bei Flugzeugabsturz über Australien vermutlich ums Leben


      Die zuständigen Behörden haben am Montag die Absturzstelle von Millionär Weston C. Wilson II. gefunden. Berichten zufolge war sein Sohn der Letzte, der ihn beim Start seines einmotorigen, selbst gebauten Flugzeugs vom Typ KR-2 auf einem abgelegenen Flugfeld nahe seinem australischen Wohnsitz gesehen hatte. Ein Sprecher sagte, niemand hätte den Absturz überleben können. Zwar wurde die Leiche nicht geborgen, jedoch wurden in dem verbrannten Wrack des Flugzeugs persönliche Gegenstände gefunden, die Wilson zugeordnet werden konnten. Die Suche nach Überlebenden im Bereich der Absturzstelle verlief ergebnislos.


      Wilson galt als Experte für Flugzeugdesign und war in den 80er-Jahren durch seine Förderung des Californian Blood Research Center bekannt geworden. Er hinterlässt einen Sohn.


      Ich las den Artikel noch einmal, weil da irgendetwas nicht stimmte. Dort stand, dass er einen Sohn hinterlassen hatte. Damit musste Weston gemeint sein, aber Weston hatte mir erzählt, sein Vater sei vor vielen Jahren gestorben, und dieser Artikel war erst im vergangenen Jahr erschienen. Wes hatte außerdem angedeutet, dass sein Vater vor seiner Mutter gestorben war, aber sie wurde in dem Artikel überhaupt nicht erwähnt. Ich versuchte weitere Informationsquellen zu finden, doch es gab keine anderen widersprüchlichen Angaben. Alle Berichte ähnelten sich.


      Ich drehte mich mit meinem Schreibtischstuhl herum und starrte die Wand an. Das ergab einfach keinen Sinn. Er hatte keinen Grund, mich wegen des Todes seines Vaters anzulügen, aber es schien, als habe er genau das getan. Auf der Suche nach einer Erklärung las ich den Artikel noch mehrere Male gründlich, fand aber nichts. Dieser Mann war für mich ein ebenso großes Rätsel wie sein Sohn. Frustriert beschloss ich, nach unten zu gehen. Während ich mir etwas zu essen machte, würde ich noch einmal über die Informationen nachdenken.


      Ich wollte Wes nicht weiter nach seiner Familie ausfragen. Dass er vielleicht gelogen hatte, gefiel mir jedoch gar nicht. Ich kam mir albern vor, weil ich ihn so sehr mochte, obwohl ich ihn doch kaum kannte, und ich kam mir auch albern vor, weil ich etwas recherchierte, wovon ich besser die Finger lassen sollte. Schließlich schnüffelte ich ohne sein Wissen ihm und seiner Familie hinterher. Es war nicht so, dass ich ihm wirklich misstraute, aber ich wollte auf Nummer sicher gehen. Schließlich war ich nicht blöd.


      Als ich nach unten kam, war meine Mutter in der Küche.


      »Schlaue Köpfe haben die gleichen Gedanken«, meinte sie und hielt mir eine Packung Kekse unter die Nase.


      Ich lächelte. »Hast du auch so einen Heißhunger auf was Süßes?«


      »Ja, habe ich«, antwortete sie und nahm sich einen Keks.


      Sie hielt mir die Packung wieder hin, und ich griff auf dem Weg zum Kühlschrank zu. Wenn ich Kekse esse, trinke ich gerne Milch dazu, deshalb nahm ich ein Glas aus dem Schrank, goss mir Milch ein und kaute meinen Keks.


      »Wie läuft’s mit Wes?«, fragte Mama.


      Die Frage war einfach und auch nicht ungewöhnlich, aber sie kam völlig aus heiterem Himmel, sodass ich fast meine Milch verschüttete. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass ich wegen meiner Zweifel tatsächlich Schuldgefühle hegte. »Gut«, murmelte ich mit vollem Mund. Ich war nicht in der Stimmung für Details oder gar das Eingeständnis, dass ich ihm jetzt schon nicht mehr vertraute. Mama hatte sich gerade erst damit abgefunden, dass ich mit ihm zusammen war, deswegen war es wohl das Beste, wenn ich Arbeit vorschob und mich so schnell wie möglich wieder verdrückte. Ich griff mir noch eine Handvoll Kekse, gab ihr einen Kuss auf die Wange und verzog mich.


      Zurück in meinem Zimmer dachte ich darüber nach, warum es für mich überhaupt einen Grund gab, so nervös zu sein. Ein paar Daten waren anscheinend durcheinandergeraten. Na und? Vielleicht wollte er mir nicht erzählen, dass sein Verlust noch nicht lange her war. Manche Menschen mögen kein Mitleid. Ich beschloss, mich mit dieser Erklärung zufriedenzugeben und machte mich über die Kekse her. Dann putzte ich mir die Zähne und ging ins Bett.


      Das war der einfache Part, aber dann auch einzuschlafen war eine andere Sache. Eine ganze Stunde wälzte ich mich unruhig hin und her. Die Frage nach dem Warum ging mir nicht aus dem Kopf, und sosehr ich es auch versuchte, ich wurde sie nicht los.


      Wes war neunzehn Jahre alt. Wenn sein Vater tatsächlich letztes Jahr gestorben war, wäre er zu dem Zeitpunkt achtzehn gewesen. Es gab folglich keinen Grund, warum er bei seinem Onkel gewohnt haben sollte, es sei denn, er wollte nicht allein sein. Aber er hatte gesagt, sein Onkel habe sich um ihn gekümmert. Warum hatte er sich um ihn kümmern müssen? Und warum hatte er den Onkel überhaupt erwähnt? Der Onkel. Das war’s. Ich warf die Bettdecke zurück, setzte mich wieder auf meinen Schreibtischstuhl und hoffte darauf, das Rätsel zu lösen.


      Wes hatte erzählt, dass sein Onkel ein angesehener Wissenschaftler gewesen war. Irgendetwas würde ich also sicherlich über ihn herausbekommen. Es war der einzige Name, den ich sonst noch hatte, und deshalb googelte ich ihn. Meine ersten Anläufe brachten bei Oliver Thomas zu viele Treffer und keine Hinweise auf einen Doktor, also beschränkte ich die Suche auf »Dr. Oliver Thomas«. Ein Artikel von der Berkeley Universität erschien. Gespannt richtete ich mich kerzengerade auf. Mir war klar, das musste er sein. Mit einem Doppelklick öffnete ich den Link.


      In dem Artikel ging es darum, dass die Universität in Anerkennung seiner Forschung auf dem Gebiet der Blut- und Zellstruktur ein Studentenwohnheim nach Dr. Thomas benannt hatte. Dr. Thomas wurde als einer der ersten Wissenschaftler beschrieben, der nicht nur die Blutgruppenbestimmung erforscht hatte, sondern auch Wege, Blut zu konservieren; in seinem späteren Leben tat er sich durch innovative Zellforschung hervor. Laut dieses Zeitungsartikels war das Gebäude kurz nach seinem Tod am 1. Dezember 1959 nach ihm benannt worden.


      Ich kniff die Augen zusammen und las die Jahreszahl zweimal. Dann ließ ich frustriert den Kopf auf die Arme sinken. Ich machte alles nur noch schlimmer. Ohne jeden Grund stellte ich Nachforschungen über fremde Leute an. Und es handelte sich dabei noch nicht einmal um die richtige Person. Ich schloss die Seite und startete eine neue Suche.


      Diesmal gab ich »Dr. Oliver Thomas, angesehener Wissenschaftler« ein und landete bei einer medizinischen Fachzeitschrift, die sich mit experimenteller Krebsforschung befasste. Fast hätte ich auch diese Seite geschlossen, aber da fiel mir eine Textstelle über Blutforschung ins Auge, ein Begriff, über den ich schon zu oft gestolpert war, um es noch als Zufall abzutun. Seufzend hielt ich einen Moment inne und las dann weiter. Dieser Artikel stammte von einem Mediziner, der auf der Basis von Alligatorblut an Heilverfahren für Krebs und HIV-Infektionen arbeitete. Darin hieß es, dass Dr. Oliver Thomas der Erste gewesen war, der 1916 Bluttransfusionen an Patienten durchgeführt hatte, seine Forschungsarbeit jedoch unvermittelt wegen des ernüchternden Behandlungsergebnisses einstellte – alle Patienten starben innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach der Transfusion.


      Dank neuer Methoden, die es erlaubten, Antikörper aus Alligatorblut zu gewinnen, war die Wissenschaft jetzt in der Lage, an diese Forschung anzuknüpfen und neue Heilverfahren gegen viele Krankheiten zu finden. Ich scrollte mit der Maus nach unten, um die für mich relevanten Informationen zu finden und sah, dass für den Doktor dasselbe Todesjahr angegeben war: 1959.


      Mit zusammengepressten Lippen schloss ich auch diese Internetseite. Ich suchte den Namen Dr. Oliver Thomas kreuz und quer mit sämtlichen Begriffen, die mir einfielen, und jedes Mal war der einzige Doktor dieses Namens 1959 in seinem Haus außerhalb San Franciscos gestorben, das zufällig ungefähr dort stand, wo Wes nach eigener Aussage gewohnt hatte. Ich atmete ganz tief ein und ließ die Luft mit einem so tiefen Seufzer wieder heraus, dass einzelne Haarsträhnen hochflogen. Dann schaltete ich den Bildschirm aus. Lächerlich, dachte ich.


      Schließlich ging ich wieder ins Bett. Mittlerweile war es Mitternacht. Getäuscht zu werden war etwas, das ich überhaupt nicht abkonnte, und doch hatte Wes genau das aus irgendeinem Grund getan. Ich verstand einfach nicht warum. Er war so nett gewesen, so perfekt. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit meinem neuen Wissen anfangen sollte. Meiner Mutter konnte ich nichts davon erzählen, denn sie fing gerade an, ihn zu mögen. An Kerry konnte ich mich auch nicht wenden, weil sie ihn total runtermachen würde. Auch wenn das nur gut gemeint war, würde ich mich danach noch schlechter fühlen. Ich wollte nicht, dass irgendjemand ihm misstraute. Als mir das bewusst wurde, verdrehte ich im Dunkeln die Augen. Ich verteidigte ihn tatsächlich, obwohl er es nicht verdient hatte. Warum würde es mir etwas ausmachen, wenn andere Leute ihn für unaufrichtig hielten? Ich ärgerte mich, dass ich mir so viele Gedanken darüber machte.


      Irgendwo in meinem Innern sagte mir eine Stimme, dass ich mich raushalten sollte. Es musste einen Grund geben, warum er mir diese Geschichte erzählt hatte, aber aus welchem Grund auch immer, ich würde es wahrscheinlich nie herausfinden. Ganz sicher würde ich ihn nicht anrufen, um zu beichten, dass ich hinter seinem Rücken Privatdetektiv gespielt hatte – und ihm dann ganz nebenbei vorzuwerfen, dass er nicht nur wegen seines Vaters gelogen, sondern zu allem Überfluss einen Onkel hatte, der noch vor seiner Geburt gestorben war. Nein, das würde ich nicht tun. Ansonsten hatte ich nur noch die Option, darüber hinwegzusehen und das Ganze zu vergessen, oder ihn nicht mehr zu treffen. Keine der Möglichkeiten gefiel mir, daher beschloss ich, Wes erst mal eine Zeit lang etwas aus dem Weg zu gehen.


      Mehr als eine Woche schob ich Schulprojekte und Hausaufgaben vor. Ich sah Wes nur einmal nach dem Mittagessen mit meiner Mutter. Dass er merkte, wie sehr ich mich um Distanz bemühte, war klar, aber er fragte nicht warum, sondern schien damit zufrieden, mir genau so viel Aufmerksamkeit zu schenken, wie ich wollte. Ich war mir nicht sicher, ob das gut war oder nicht. Einerseits war ich froh, dass er nicht alle fünf Minuten wissen wollte, was los sei, andererseits ärgerte es mich, dass ihn meine Reserviertheit und lahmen Entschuldigungen nicht zu stören schienen.


      Abgesehen davon, dass wir uns nur einmal in fast zwei Wochen gesehen hatten, telefonierten wir so ziemlich jeden Tag miteinander; doch ansonsten vergrub ich mich in meine Hausaufgaben, die ich als Ausrede dafür nutzte, zu Hause zu bleiben. Anfangs war ich stolz auf mich und meine Psychospiele, aber nach einer Weile merkte ich, dass ich mir etwas vormachte. Ich konnte die Fassade nicht viel länger aufrechterhalten und musste mich entscheiden, ihn entweder wieder zu treffen oder die ganze Sache endgültig abzublasen.


      Ich redete mir ein, dass ich nicht belogen werden wollte, aber das funktionierte nicht. Ich musste ihn sehen – Lügen hin oder her. Meinen Sinneswandel rechtfertigte ich damit, dass ich die Wahrheit wissen wollte. Und würde er nicht ehrlich zu mir sein, würde ich ihm in Zukunft eben aus dem Weg gehen. Mit dieser Entscheidung konnte ich leben, doch weil ich so viel Zeit damit verbracht hatte, mir über Wes den Kopf zu zerbrechen und darüber, was ich ihm sagen würde, hatte ich völlig übersehen, was sich direkt vor meiner Nase zu Hause abspielte.


      Mama und ich frühstückten gerade zusammen, als mir auffiel, dass sie irgendwie nervös wirkte. Ich saß an meinem üblichen Platz am Tisch und aß Müsli, da setzte sie sich mit einer Tasse Kaffee zu mir, was bedeutete, dass sie reden wollte.


      »Sophie?«, sagte sie fragend, als sei sie sich nicht sicher, ob ich ihr tatsächlich gegenübersaß.


      »Ja?«, antwortete ich und rüstete mich, für was auch immer sie mit mir besprechen wollte. Ich hoffte zutiefst, dass es nicht um Jungs ging.


      »Sophie, ich habe jemanden kennengelernt«, sagte sie zögernd. »Einen Mann. Er ist wirklich nett«, fügte sie hinzu.


      Oh Gott! Das war ja noch schlimmer als das Thema Jungs. Hier bahnte sich ein Männergespräch an. Ich blickte kauend in die Schale vor mir, damit ich ihr nicht in die Augen sehen musste. Ich hätte ahnen müssen, dass etwas im Busch war, als sie neulich über meine Kekse hergefallen war. Das war absolut ungewöhnlich für sie, aber ich war so mit meinen Problemen beschäftigt gewesen, dass es mir gar nicht aufgefallen war.


      »Und?«, fragte ich mit vollem Mund.


      »Und ich möchte, dass du ihn kennenlernst.«


      Oh nein, dachte ich, und strengte mich gleichzeitig an, nicht die Augen zu verdrehen. Das war zu viel. Ich hatte meine eigenen Probleme und konnte mich nicht auch noch um meine Mutter kümmern, was ich ihr versuchte klarzumachen, ohne allzu egoistisch zu klingen.


      »Mama, du brauchst mich nicht, um dich mit ihm zu treffen. Ich bin sicher, dass jeder Mann, mit dem du Zeit verbringen willst, nett ist.« Bitte, bitte, bitte, dachte ich, während ich auf ihre Antwort wartete.


      »Aber ich würde gerne deine Meinung hören. Er ist ziemlich hartnäckig, und ich bin mir einfach nicht sicher. Ich wäre für deine Meinung dankbar«, erklärte sie.


      »Ich bin sicher, dass er nett ist.«


      »Ich will aber deine Zustimmung«, entgegnete sie.


      Ihre Augen flehten mich an, und man sah, dass sie mit sich kämpfte. Ich wünschte mir, mehr Zeit für sie zu haben, aber ehrlich gesagt, wollte ich gerade einfach nur weg.


      »Du hast meinen Segen, Mama«, sagte ich, stand auf und stellte die Müslischale in die Spüle.


      »Wirklich? Einfach so? Und du willst ihn nicht einmal kennenlernen?«


      »Doch, klar, das will ich. Nur noch nicht jetzt … Ich möchte lieber noch etwas damit warten.«


      »Das ist in Ordnung«, sagte sie, nickte und schaute mich prüfend an. Ich zwang mich zu einem Lächeln. Sie schien zufrieden mit dem, was sie sah, und wandte sich wieder ihrem Kaffee zu. Erleichtert verabschiedete ich mich.


      Mir war nicht ganz klar, warum Mama meine Zustimmung wollte. Es war mir egal, ob sie sich mit jemandem traf. Früher hätte mich die Vorstellung möglicherweise aus der Fassung gebracht, dass sie einen Mann in unser Leben brachte, aber ich war jetzt achtzehn und hatte genug damit zu tun, mir über meine eigene Zukunft Gedanken zu machen. Daher war ich glücklich, dass jemand für sie da war, denn ich hatte mir immer Sorgen darüber gemacht, was passieren würde, wenn ich einmal auszog. Es störte mich also überhaupt nicht, dass sie eine neue Beziehung hatte. Was nicht bedeutete, dass ich das »Lern-meine-Tochter-kennen«-Spiel mitmachen musste. Ich war erleichtert, dass sie mich damit zumindest vorläufig in Ruhe lassen würde.


      Als ich am Samstag zur Arbeit ging, war ich immer noch unschlüssig, ob ich Wes mit den Ungereimtheiten, die ich entdeckt hatte, konfrontieren sollte. Ich schickte ihm eine SMS: HAB GLEICH FEIERABEND. TREFFEN WIR UNS? Dann legte ich das Handy auf den Tresen und begann schon nach einer Minute, es ungeduldig anzustarren und mich zu fragen, warum er noch nicht geantwortet hatte. Ich bemerkte nicht einmal, dass Dawn sich von hinten angeschlichen hatte.


      »Wartest du darauf, dass es anfängt zu tanzen?«, wollte sie wissen. Als ich den Kopf hob und den Blick bemerkte, mit dem sie mein Handy bedachte, musste ich grinsen.


      »Ja, so in etwa.«


      »Hm … ich wette, dass da ein Typ im Spiel ist … nein, nicht irgendein Typ. Ein wirklich niedlicher Typ«, spekulierte sie.


      »Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich so unschuldig wie möglich.


      »Wenn es nicht so wäre, würdest du das Handy nicht mit Argusaugen beobachten.«


      Wo sie recht hatte, hatte sie recht.


      »Ich bin ein bisschen nervös«, gab ich zu.


      Sie zog sich einen Stuhl heran und rückte so dicht zu mir, dass Mr Healey uns nicht hören konnte. Er war ohnehin mit seiner Arbeit beschäftigt, aber Dawn führte sich auf, als könnte er uns belauschen. Ich zuckte beiläufig mit den Schultern. »Es ist eigentlich nichts Besonderes. Er ist nur irgendein Typ, und ich glaube, wir werden uns heute ›unterhalten‹ müssen.« Ich deutete bei dem Wort »unterhalten« mit den Fingern Anführungsstriche an.


      »Aha. Du meinst also, ihr werdet es tun?«


      »Nein!«, rief ich entrüstet so laut, dass ihr Vater in unsere Richtung blickte. »Nur reden«, stellte ich klar.


      Sie warf mir einen Blick zu, als würde ich etwas verheimlichen, fragte aber nicht weiter nach. »Entschuldigung.«


      Ich hatte keine Ahnung, wie ich darauf reagieren sollte. Wes und ich waren noch nicht einmal ansatzweise auf dem Weg dahin, aber das konnte sie natürlich nicht wissen, und so sagte ich nur: »Ist schon okay.« Genau in diesem Moment begann mein Handy auf dem Tresen zu vibrieren. Wir sahen beide zu, wie es sich im Kreis bewegte.


      »Es beißt nicht«, meinte sie.


      »Ach, sei still!«, erwiderte ich, wobei ich gleichzeitig nach dem Handy griff und sie mit dem Ellbogen in die Seite puffte. Ich verstand selbst nicht, warum ich mich so merkwürdig verhielt. Wahrscheinlich hing es mit dem zusammen, was ich Wes zu sagen hatte. Wollte er sich mit mir treffen, gab es kein Zurück, wenn er ablehnte, war das wahrscheinlich ein Zeichen dafür, dass es zu spät war, um noch irgendetwas zu retten. Wenn es überhaupt etwas gab, was sich zu retten lohnte.


      Ich las die Nachricht, die er mir geschickt hatte: DU BRAUCHST NICHT FRAGEN. RUF EINFACH AN UND SAG MIR WO. Unwillkürlich glitt ein Lächeln über mein Gesicht, und ich fühlte eine Welle der Erleichterung, die ich zu kontrollieren versuchte. Mir wurde ganz warm ums Herz, doch es waren noch so viele wichtige Einzelheiten zu klären, und bevor das nicht erledigt war, wollte ich die Schmetterlinge in meinem Bauch nicht zulassen.


      »Und du denkst doch daran!«, beschuldigte Dawn mich erneut.


      »Sag mal, geht das nicht in deinen Kopf? Ich kenne ihn kaum.«


      »Wenn du meinst«, sagte sie und widmete sich wieder ihren eigenen Aufgaben.


      Ich sagte die Wahrheit. Es gab Wichtigeres, über das ich mir Gedanken machte musste, ihn anzurufen beispielsweise und die Details unseres Dates zu klären. Ich wollte nicht, dass er zu mir nach Hause kam, daher musste ich mir überlegen, wo wir uns sehen konnten. Ich hatte vor, selbst zu fahren. Das würde mir etwas mehr Kontrolle geben.


      Ich beschloss, mich nach der Arbeit mit ihm in der Marina zu verabreden. Der Landungssteg war ein guter Ort zum Reden. Es war zwar kein ausgefallener Treffpunkt, da viele Leute dort hingingen, aber trotzdem konnte man sich ungestört unterhalten. Einfach perfekt.

    

  


  
    
      Kapitel 7


      Vertrauen


      Als ich auf den Parkplatz fuhr, stand sein Wagen schon da. Ich parkte einige Autos entfernt, stieg aus und hielt nach Wes Ausschau. Wegen der getönten Scheiben war es schlecht zu erkennen, ob er im Wagen saß.


      Doch als ich näher kam, stieg er aus. Wie immer sah er nicht einfach nur gut, sondern absolut blendend aus, aber seine Wintermütze brachte mich doch etwas aus der Fassung. Es war zwar für Anfang November ein ungewöhnlich kalter Abend, trotzdem war ich nicht so dick eingepackt wie er. Ich hatte den Verdacht, dass er dieses Accessoire bewusst trug, weil er genau wusste, wie toll er damit aussah. Wenn das so war, hatte er sein Ziel erreicht.


      »So spät im Jahr ist es hier draußen vielleicht doch ein bisschen kalt«, sagte ich zur Begrüßung.


      »Ja, ein bisschen vielleicht, aber wir werden es überleben«, versicherte er.


      Mir gefiel der Klang des Wörtchens »wir« etwas zu sehr und Wes an meiner Seite zu wissen, verleitete mich beinah dazu, sämtliche Vorbehalte zu vergessen, aber ich musste mich zusammenreißen. Es war mein Glück, dass er so anständig war und mir geduldig so viel Raum gab, wie ich brauchte.


      »Es tut mir leid, dass ich in den letzten Tagen wenig Zeit hatte«, begann ich und stockte. Er hörte zu, sagte aber nichts. »Ich hatte zwei Klausuren am Hals, außerdem waren zwei Projekte fällig, und dann hat meine Mutter auch noch einen Neuen. Zu Hause war ziemlich viel los.« Das war noch nicht einmal gelogen. Die Klausuren und Projekte gab es wirklich, und meine Mutter hatte tatsächlich jemanden kennengelernt, auch wenn das für mich selbst noch ganz neu war.


      »Du musst mir nichts erklären.« Er war genauso lieb wie immer, was ihn nur noch attraktiver machte.


      »Doch, das muss ich. Ehrlich gesagt kann ich mich in deiner Gegenwart nur schwer konzentrieren, und ich musste einfach einen klaren Kopf bekommen.« Wir waren an einer der Haltepunkte des Landungsstegs angekommen, und er drehte sich zu mir, um mich anzusehen. Die schwarze Kulisse der Nacht machte es mir schier unmöglich, etwas anderes als seine Anziehungskraft wahrzunehmen.


      »Weshalb musstest du einen klaren Kopf bekommen?«, fragte er.


      Ich musste meine Worte sorgfältig abwägen, wollte aber auch nicht mehr als nötig um den heißen Brei herumreden. »Sieh mal«, sagte ich. »Ich weiß doch gar nicht, wer du eigentlich bist. Aber du weißt alles über mich und hast sogar schon meine Mutter kennengelernt. Ganz ehrlich, für mich bist du einfach zu perfekt, um wahr zu sein.«


      Er schüttelte den Kopf und blickte auf seine Füße. »Ich bin alles andere als perfekt.«


      »Das finde ich nicht. Du bist unglaublich erwachsen, weißt genau, was du willst, trägst Verantwortung und besitzt ein eigenes Haus.« Ich lehnte mich ans Geländer und blickte auf das Wasser hinunter. »Deine Eltern müssen wirklich richtig liebe Menschen gewesen sein.«


      »Das waren sie«, antwortete er und stellte sich neben mich.


      »Es wundert mich, wie du mit allem klarkommst.« Ich zögerte und hoffte, dass mein Misstrauen nicht zu offensichtlich war. »Wie alt warst du, als dein Vater starb?«


      »Ich war drei«, antwortete er prompt. Ich sah wieder auf das Wasser hinaus und bemühte mich, nicht zu einstudiert zu klingen. Da fiel mir etwas ein, woran ich vorher noch gar nicht gedacht hatte.


      »Also hat dich deine Mutter allein großgezogen? Oder hattest du einen Stiefvater?«


      Er schüttelte unwillkürlich den Kopf. »Nein, meine Mutter hatte niemanden. Nach dem Tod meines Vaters hat sie ihr Leben damit verbracht, sich um mich zu kümmern.« Er starrte gedankenversunken ins Wasser. »Ich schulde ihr mehr, als du dir vorstellen kannst.«


      »Sie muss eine tolle Frau gewesen sein«, warf ich mitfühlend ein. Ihm zuzuhören, wie er scheinbar offen und ehrlich mit mir redete, ließ mich beinahe vergessen, was ich herausgefunden hatte.


      »Ich glaube nicht, dass ich so stark sein könnte wie du«, fuhr ich fort.


      »Unterschätz dich nicht.«


      »Tue ich nicht. Es ist wahr. Wenn meiner Mutter etwas passieren würde, wäre ich ganz allein. Ich hätte niemanden. Du hattest zumindest noch deinen Onkel.« Das war keine Frage gewesen, ich hoffte aber trotzdem auf eine Antwort.


      »Ja, das stimmt. Ich hatte viel Glück.«


      Mein Mitleid verwandelte sich so langsam in Wut, aber ich behielt die Fassung. »Hat er dir alles beigebracht, was du weißt, oder war es deine Mutter?«


      Er dachte einen Moment nach. »Vermutlich beide.«


      »Wie meinst du das?«


      Eine Gruppe von Mädchen und Jungen näherte sich, die etwas zu ausgelassen war, um die Unterhaltung ungestört fortsetzen zu können. Er wartete, bis sie vorbei war.


      »Meine Mutter hat mich gelehrt, freundlich und hilfsbereit zu sein, mein Onkel, wie man auf sich aufpasst.«


      Es klang alles so schön – wenn es nur wahr gewesen wäre. Ich hatte keinen Bock mehr darauf. Mir war klar, dass das alles nicht zu dem passte, was ich herausgefunden hatte, und trotzdem war er so überzeugend. Frustriert fragte ich: »Warum erzählst du mir das?«


      Er blickte mich verwirrt an. »Weil du gefragt hast.«


      »Nein, ich meine, warum erzählst du mir Sachen, die nicht wahr sind?«


      Er richtete sich auf und sah mich an. »Ich weiß nicht, was du meinst.« Seine Stimme war ruhig, aber seine Augen musterten mich eindringlich.


      »Du hast gesagt, dass dein Vater gestorben ist, als du drei warst. Ich habe einen Zeitungsartikel gefunden, in dem steht, dass er letztes Jahr ums Leben gekommen ist.«


      Seine Augen verengten sich, während er die Information verdaute. »Der Artikel handelte nicht von meinem Vater.«


      »Willst du mir erzählen, dass es mehr als einen Weston Wilson II. gibt, der bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen ist?«


      »Nein …«


      »Schau mal, Weston, ich will hier nichts zur Sprache bringen, was für dich schmerzhaft ist, aber ich mag es nicht, wenn man mich belügt.«


      »Ich lüge nicht.« Seine Aufmerksamkeit wurde durch etwas hinter ihm abgelenkt. Ich sah mich ebenfalls um und folgte seinem Blick. Die Gruppe, die gerade an uns vorbeigelaufen war, konnte ich kaum noch sehen und auch nicht hören, doch es schien, als würde einer von ihnen auf das Geländer klettern. Ich konzentrierte mich wieder auf unser Gespräch. »Und warum hast du mir dann erzählt, dass du bei einem Onkel gewohnt hast, der vor fünfzig Jahren gestorben ist?«


      Sein Kopf fuhr herum. »Woher weißt du das?«


      »Ich habe auch über ihn einen Artikel gefunden.«


      Er senkte den Kopf und schloss die Augen. Ich wertete diese Geste als Bestätigung, dass ich recht hatte. Alles in mir krampfte sich zusammen, als mir klar wurde, dass er tatsächlich nicht ehrlich gewesen war. Angst kroch in mir hoch, schließlich wusste ich nicht, wer er wirklich war. Ich machte einen Schritt rückwärts, aber er ging auf mich zu und packte mich an den Schultern. Instinktiv versuchte ich mich zu befreien, aber er verstärkte seinen Griff.


      »Bitte, Sophie, hör mir zu! Ich habe dich nicht angelogen.«


      »Wie würdest du das denn sonst nennen?«, entgegnete ich.


      Er warf erneut einen irritierten Blick zu der Gruppe hinüber, was mich noch mehr aufregte. »Wie würdest du das sonst nennen?«, wiederholte ich, damit er seine Aufmerksamkeit wieder mir zuwandte.


      »Weiß ich nicht, aber ich habe nicht gelogen. Ich kann es dir nicht erklären.«


      »Heißt du überhaupt Wes?«


      »Natürlich.«


      Ich stieß seine Arme weg und machte mich los. »Hör zu. Ich weiß nicht, was mit dir los ist oder warum du lügst, aber ich kann nicht mit jemandem befreundet sein, dem ich nicht vertraue. Wenn du mir nicht endlich die Wahrheit sagst, will ich dich nicht mehr sehen.« Ich wartete auf seine Antwort, obwohl ich gar nicht mehr sicher war, ob ich sie überhaupt noch hören wollte.


      »Ich sage die Wahrheit«, behauptete Wes. »Ich würde dich nicht anlügen.« Er sah aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, ließ es dann aber. Er hatte mir keinen plausiblen Grund zum Bleiben geliefert, und ganz egal, ob da irgendwo in meinem Innern eine Stimme anderer Meinung war, wollte ich auf keinen Fall mit jemandem zusammen sein, der nicht ehrlich zu mir war. Einen Moment blickte ich in sein perfektes Gesicht und trat dann einige Schritte zurück. »Okay, ich gehe.«


      Wes ließ die Schultern hängen, als er einsah, dass es vorbei war, und machte keinen Versuch, mich aufzuhalten. Ich ging in dem Bewusstsein zum Parkplatz, dass es am besten für mich war, diesen scheinbar so perfekten, aber viel zu geheimnisvollen Jungen zu vergessen. Doch schon nach wenigen Augenblicken spürte ich, wie sich ein Knoten in meinem Hals bildete. Ob aus Wut oder weil ich einen Fehler gemacht hatte, konnte ich nicht sagen. Ich war jedenfalls fest entschlossen, standhaft zu bleiben, und deshalb ging ich weiter. Irgendwo tief drinnen hoffte ich, dass er meinen Namen rufen würde, aber er tat es nicht. Stattdessen durchbrachen entsetzte Schreie die Stille. Ich blieb abrupt stehen und wirbelte in die Richtung herum, aus der der Lärm der Stimmen kam. Er schien weiter unten vom Landungssteg herzurühren.


      Wes und ich rannten gleichzeitig los. Er erhöhte sein Tempo, und ich musste alles geben, um mit ihm Schritt zu halten.


      Als wir das Ende des Landungsstegs erreichten, sahen wir einen der Typen über das Geländer klettern und hinunterspringen. »Oh mein Gott!«, schrie ich geschockt. Vier weitere Jugendliche hingen über dem Geländer. »Er ist gesprungen. Oh mein Gott! Warum?«, rief ich völlig außer mir.


      Ein anderes Mädchen schrie: »Ich kann sie nicht sehen! Ich sehe nichts!«


      Wes blickte über den Rand nach unten.


      »Was ist passiert?«, rief ich.


      »Lisa! Sie ist abgestürzt! Sie hat rumgealbert!«, brüllte ein Mädchen zurück und schaute mich verzweifelt an.


      »Nein, ich habe einen Jungen gesehen«, widersprach ich.


      »Das ist ihr Freund. Er ist hinterhergesprungen.« Sie wandte sich wieder dem Wasser zu, und ich sah ebenfalls genauer hin. Es war ein ziemlicher Sprung nach unten, und Wes legte schützend einen Arm um mich. Wir konnten kaum etwas erkennen. Doch durch das schwache Licht des nahen Parkplatzes war es immerhin so hell, dass wir in dem schwarzen Wasser einen Umriss ausmachen konnten. Wir lehnten uns alle über das Geländer.


      »Clay!«, rief einer der Jungen nach unten.


      »Ich kann sie nicht finden. Ich kann sie nicht finden!«


      Er tauchte wieder unter, und ich begann, meinen Mantel aufzuknöpfen.


      »Was machst du da?«, fragte Wes fassungslos.


      »Ich springe rein«, antwortete ich und zog den Mantel aus.


      Er hing ihn mir wieder um. »Bist du verrückt?«


      »Wir können sie doch nicht ertrinken lassen«, schrie ich, sah mich um und wunderte mich, warum alle anderen nur blöd herumstanden. Wes studierte mein Gesicht.


      »Scheiße«, sagte er schließlich und blickte über den Rand. »Nein, du bleibst hier.«


      »Ich kann nicht einfach …«


      »Ich gehe rein«, sagte er und zog seinen Mantel aus. Ehe ich etwas sagen konnte, war er über das Geländer geklettert und verschwunden. Wir hörten das Klatschen kaum, sahen aber die kleinen Kringel an der Stelle, wo er auf dem Wasser aufgeprallt war.


      »Ruft 911 an!« Fieberhaft suchte ich das Wasser mit den Augen nach irgendeinem Lebenszeichen ab und wurde von Schuldgefühlen geplagt, weil er meinetwegen hinuntergesprungen war.


      »Achtung, da vorne!«, schrie jemand. Clay kam wieder an die Oberfläche.


      »Ich kann sie nicht finden!«, brüllte er noch verzweifelter.


      »Clay, warte!«, schrie ein Mädchen. »Da ist noch jemand unten, um dir zu helfen.«


      Er tauchte wieder. Ich ließ meinen Blick suchend über das Wasser wandern und machte mir mit jeder Sekunde mehr Sorgen. Ein Augenblick oder zwei vergingen, und Clay kam erneut hoch. Wo war Wes? Ich presste beide Hände vor den Mund, und Tränen schossen mir in die Augen. Es war furchtbar. Viel zu viel Zeit war vergangen. Ich fing an zu weinen, und meine Hände zitterten unkontrolliert. Das Wasser war so dunkel, und nichts war zu sehen, abgesehen von Clay, der tauchte und wieder hochkam.


      »Verdammt, Wes«, kreischte ich. »Komm schon!«


      »Ihm geht’s bestimmt gut«, sagte ein Mädchen und strich mir über den Rücken. Ich schob sie weg. Keiner von uns wäre in diese Situation geraten, wenn ihre Freunde nicht so leichtsinnig gewesen wären. Das Geländer war nicht ohne Grund so hoch – eben damit solche Idioten nicht darüberkletterten. Ich hielt es nicht mehr länger aus, zog meinen Mantel aus und begann zu klettern.


      »Das kannst du nicht machen«, sagte eine unbekannte Stimme. Ich ignorierte die Warnung. Zwar war mir klar, dass ich wahrscheinlich nicht viel ausrichten konnte, aber ich konnte auch nicht begreifen, dass jemand tatenlos dabei zusah, wenn andere Menschen in der Klemme steckten. Die beiden brauchten Hilfe, wie um Himmels willen konnte nur jemand hier oben herumstehen und einfach nur zusehen? Es war hirnrissig! Ich musste etwas tun. Ich stand schon auf der zweiten Stange, als jemand schrie: »Da! Da drüben! Seht!«


      Mein Blick folgte dem ausgestreckten Finger.


      »Da!«, rief ein Mädchen. »Er hat sie. Er hat sie gefunden!«


      Meine Augen fixierten die Stelle, an der gerade jemand an die Oberfläche kam, und dann erkannte ich Wes’ hellen Pullover. Clay schwamm zu ihm hinüber, aber Wes schwamm bereits zügig Richtung Landungssteg. Wir rannten alle los und waren nach kurzer Zeit an der Stelle, wo er das Mädchen an Land zog. Wes legte sie auf den Rücken und begann sofort mit Mund-zu-Mund-Beatmung. Ich ließ mich auf die Knie fallen und half ihm. Er beatmete sie, und ich machte die Herzmassage. Aus allen Richtungen waren Rufe und Schreie zu hören, als immer mehr Menschen angelaufen kamen. Clay hievte sich völlig erschöpft aus dem Wasser und kniete sich neben uns.


      »Los, Lisa!«, sagte er. »Komm schon! Bitte!«


      Je mehr Clay bettelte, desto schneller schien Wes zu werden, so schnell, dass ich kaum nachkam. Ich wollte mir von ihm weitere Anweisungen holen, doch dann bemerkte ich, dass er immer blasser wurde. Er sah nicht gut aus. »Wes.«


      »Ich höre nicht auf. Sie schafft das«, sagte er, um mich anzufeuern.


      Doch das meinte ich nicht. Ich machte mir seinetwegen Sorgen. Trotzdem machte ich weiter, bis meine Arme müde wurden. Ich wollte schon aufgeben, da spürte ich unter meiner Hand eine Bewegung. Ihr Oberkörper schoss ruckartig hoch, und Wes rollte sie schnell auf die Seite. Wasser lief aus ihrem Mund, sie begann unendlich viel davon zu erbrechen. Dann begann sie zu würgen, schließlich hustete sie. Clay schob mich zur Seite, um näher bei ihr zu sein.


      »Lisa, Lisa! Oh Lisa, dir geht’s gut. Dir ist nichts passiert, Lisa. Alles wird gut.« Clay war erleichtert. »Danke«, sagte er, und es blieb offen, ob er sie meinte, oder Wes oder vielleicht Gott, wahrscheinlich alle drei. Ich war genauso erleichtert. Wes und ich hockten uns auf den Boden, und dann kippte Wes auf einmal um.


      »Wes!«, schrie ich und kroch zu ihm.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte jemand, dem ebenfalls aufgefallen war, dass etwas nicht stimmte. Wes nickte nur und schloss die Augen. Ich berührte ihn. Er war eiskalt.


      »Er friert«, rief ich. »Holt seinen Mantel! Er liegt auf dem Landungssteg.« Rund ein halbes Dutzend Leute standen da, und alle starrten mich an. »Bitte!« Ich brüllte jetzt. »Er fühlt sich eiskalt an!« Eines der Mädchen drehte sich um und rannte los. Wes wurde immer blasser.


      »Sophie.«


      »Ich bin da, Wes. Ich bin da. Dir ist kalt, aber jemand holt deinen Mantel.«Ich wusste, dass er mehr brauchte als nur einen Mantel, aber ich war so besorgt, dass ich nicht klar denken konnte. Ein Mann bahnte sich einen Weg durch die Zuschauermenge. »Zieh sein Hemd aus«, rief er. Alarmiert, weil er so plötzlich heranstürzte, beugte ich mich schützend über Wes. »Er muss wieder warm werden. Du musst ihm die nassen Sachen ausziehen.«


      Ich wollte nicht, dass jemand Wes anfasste, aber irgendetwas mussten wir natürlich unternehmen.


      Ich machte Platz, und der Mann begann eilig damit, Wes den nassen Pullover auszuziehen. Sein Oberkörper war eiskalt und wurde langsam blau. Ich sah die geschockten Reaktionen der um uns versammelten Menge. In einem verzweifelten Versuch, ihn zu wärmen, bis Hilfe eintraf, schlang ich meine Arme um Wes. Ich zitterte wie Espenlaub, doch sein geschwächter Körper war vollkommen ruhig. In mir stieg Panik auf.


      »Hier! Hier ist sein Mantel.« Das Mädchen war wieder da und warf mir sowohl seinen als auch meinen Mantel zu. Jemand half mir, Wes den Mantel überzuziehen. Er hatte ihn kaum an, da hörten wir die Sirenen näher kommen. Wes bewegte sich.


      »Sophie?«


      »Ja? Ich bin da.«


      »Du musst mich nach Hause bringen.« Wes sah mich mit Augen an, die so glasig waren, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte. Er schlang die Arme um mich und zog mich so dicht an sich heran, dass seine kalten Lippen mein Ohr berührten. »Bitte, Sophie, du musst mich hier wegbringen. Ich kann nicht ins Krankenhaus. Ich kann nicht.«


      Ich lehnte mich so weit zurück, dass er meine Lippen sehen konnte. »Wes, alles wird gut. Der Krankenwagen ist unterwegs. Die Sanitäter werden dir helfen.«


      Er griff mein Gesicht mit beiden Händen. »Nein! Du verstehst nicht. Ich kann nicht ins Krankenhaus. Bitte! Vertrau mir. Ich komme wieder in Ordnung, aber du musst mich nach Hause bringen. Versprich mir das.«


      »Wes …«


      »Bitte!« Er sagte das mit so viel Nachdruck, dass ich nicht wusste, was ich tun sollte. Ich hatte wohl keine andere Wahl, als ihn von hier wegzuschaffen, und versuchte ihn auf die Beine zu bekommen.


      »Was machst du da?«, fragte ein Mann.


      »Er will nach Hause.«


      »Du kannst ihn nicht nach Hause bringen. Er muss ärztlich versorgt werden.«


      »Ihm geht’s gut. Er friert einfach nur«, log ich.


      »Sieh ihn dir doch an«, sagte jemand.


      »Er möchte nach Hause, also bringe ich ihn nach Hause. Er sagt, ihm geht’s gut«, erwiderte ich scharf.


      Ich war froh, dass Wes es schaffte aufzustehen, denn ich hatte irgendwie das Gefühl, dass uns keiner dabei helfen würde.


      »Bist du dir sicher?«, fragten alle Umstehenden gleichzeitig.


      »Er ist sich sicher. Seht lieber zu, dass sie Hilfe bekommt«, ordnete ich an und deutete auf das am Boden liegende Mädchen.


      Ich führte Wes zum Wagen. Er hatte seinen Arm um mich gelegt und lehnte mit fast seinem ganzen Gewicht auf mir. Als der Krankenwagen vorbeifuhr, half ich ihm gerade auf den Beifahrersitz des Jeeps. Ich hob seine Beine ins Auto und merkte, dass seine Hose triefend nass war. »Bist du dir wirklich sicher?«, fragte ich ihn. Seine Augen rollten langsam nach hinten. Ich verlor die Fassung. »Wes? Ich kann das nicht machen. Ich habe keine Ahnung, was hier nicht stimmt. Bitte!«, sagte ich flehend.


      Er sah mich wieder an und sagte mit schwacher Stimme: »Hilf mir, warm zu werden. Dann wird alles gut. Vertrau mir.«


      Scheiße. Warum musste mir das passieren? Ich traute nichts und niemandem. Was tue ich hier bloß? Mir schauderte, als ich die Tür zuwarf und zur Fahrerseite rannte. Er war kaum noch ansprechbar. »Wes! Was soll ich tun? Du brauchst Hilfe, und ich kann dir nicht helfen. Ich habe keine Ahnung, was ich hier mache.« Ich bekam den Schlüssel kaum ins Zündschloss.


      Er blickte mich mit Verzweiflung in den Augen an. »Sophie, ich erkläre dir alles später. Versprochen! Doch jetzt hör mir bitte zu. Meine Herzschlagfrequenz fällt und wird gleich so niedrig sein, dass du sie nicht mehr spürst. Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass alles gut wird. Ich muss nur warm werden. Lass bitte nicht zu, dass sie mich mitnehmen.«


      Das war das Letzte, was er sagte, bevor er das Bewusstsein verlor.


      Wes sah aus wie der Tod, er war blass und eiskalt. Ich wollte ihn auf direktem Weg in die Notaufnahme fahren und war wütend auf mich selbst, weil ich zögerte. Alles, was ich an diesem Abend gewollt hatte, war die Wahrheit zu erfahren. Stattdessen endete das Ganze mit noch mehr Lügen, einem ertrinkenden Mädchen und Wes, der neben mir im Sterben lag. Und jetzt war ich auch noch auf der Flucht. Was zum Teufel dachte ich mir eigentlich dabei?


      Ich warf einen wütenden Blick zu Wes hinüber und wartete auf weitere Anweisungen, die jedoch nicht kamen. Ich dachte an seine letzten Worte: »Alles wird gut« und »Vertrau mir«. Sie wirbelten durch meinen Kopf, ohne mich mit viel Zuversicht zu erfüllen. Ich fuhr langsam, als ob ein bisschen Rütteln ihm schaden könnte. Es war ziemlich albern, denn jeder normale Mensch würde in einem solchen Notfall Vollgas geben, während ich im Schneckentempo unterwegs war. Ein Teil von mir wollte ihn ins Krankenhaus bringen, der andere Teil hatte absolut keine Ahnung, was er tun sollte.


      Ich malte mir jede Menge Gründe aus, warum jemand nicht medizinisch versorgt werden wollte. Vielleicht damit niemand seine Identität herausfand. Natürlich, das musste es sein. Es kam mir irgendwie bekannt vor. Ich erinnerte mich an all die Lügen und Widersprüche, in die er sich verstrickt hatte, als er mir von sich erzählt hatte. Mit einem Mal war die Wut wieder da, und ich warf ihm mit zusammengepressten Lippen einen Blick zu. Vielleicht sollte ich ihn einfach sterben lassen, dachte ich. Nein, das konnte ich nicht tun. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Ich würde ihn ganz bestimmt nicht absichtlich sterben lassen – und unabsichtlich auch nicht. Ich würde ihn nach Hause bringen und zumindest dafür sorgen, dass es ihm bald besser ging.


      Jetzt, wo ich endlich wusste, was ich wollte, gab ich Gas. Dann fiel mir ein, dass er gesagt hatte, es würde ihm besser gehen, wenn er warm wurde, und drehte die Heizung hoch. Es schien zu funktionieren. Kaum begann die Heizung zu arbeiten, bewegte er sich ein bisschen, wenn auch mühsam. Er legte die Hände auf die Augen und murmelte etwas, das klang wie: »Zeit. Musst sie anhalten. Nein, die Zeit, halt sie an!« Das ergab zwar keinen Sinn, aber immerhin war es ein Lebenszeichen, sodass ich die Heizung noch höher drehte. Nach einigen Minuten kam ich mir vor wie in einem Backofen und kurbelte das Fenster herunter, weil ich frische Luft brauchte. Sein kurzzeitiges Gemurmel verstummte, da er wieder ohnmächtig wurde. Also machte ich mein Fenster wieder zu und ertrug die Hitze um seiner Gesundheit willen. Doch es half nichts. Er war bewusstlos und kam auf der verbleibenden Strecke auch nicht mehr zu sich.


      Als ich auf seine Auffahrt abbog, wurde mir ganz übel beim Gedanken an die vielen Stufen, die zu seiner Haustür führten. Ich würde ihn unmöglich dort hochbekommen. Er musste es aus eigener Kraft schaffen. Ich schaltete den Motor aus, ging zu ihm rüber und öffnete die Tür.


      »Wes«, flüsterte ich und beugte mich in den Wagen. Keine Antwort. »Wes!«, sagte ich lauter, doch keine Reaktion. Ich rüttelte an seinem Arm, um ihn aufzuwecken, aber er rührte sich immer noch nicht. Spontan legte ich die Hände an sein Gesicht. Es war kühl, aber längst nicht mehr so eiskalt wie auf dem Landungssteg. Es ging ihm eindeutig besser. Ich drehte sein Gesicht zu mir. »Wes? Wes! Bitte, du musst aufstehen.« Unwillig runzelte er die Stirn, und ich wusste, ich würde ihn niemals allein die Treppe hinaufbekommen.


      Auf der Suche nach Alternativen sah ich mich um. Die Garage fiel mir ins Auge. Wenn ich dort hineinkäme, wären es nur wenige Stufen in die Küche, die er hoffentlich schaffen würde.


      Ich suchte nach seinen Schlüsseln. Im Mantel waren sie nicht, aber in den Taschen seiner völlig durchnässten Hose wurde ich fündig. Ich rannte die Treppe nach oben, schloss die Haustür auf und öffnete die Garage von innen. Damit er nicht so weit laufen musste, fuhr ich den Jeep in die Garage. Im Vergleich zu den vollkommenen Oldtimern, die tief und fest unter ihren Hauben schliefen, wirkte mein Wagen kümmerlich, aber das war mir egal. An jedem anderen Tag hätte ich es nicht gewagt, meinen schmutzigen Jeep in der Garage zu parken, aber an diesem Abend verschwendete ich keinen Gedanken daran.


      Als ich die Beifahrertür öffnete, war ich vom Treppensteigen und der Sorge um ihn völlig außer Atem. Was wiederum dazu führte, dass ich allmählich meine Geduld verlor. Ich sprach ihn nur noch zweimal an, bevor ich ihn am Kragen seines Jacketts packte und heftig schüttelte. »Weston!«, rief ich. Immer noch keine Reaktion. Ich rief wieder seinen Namen, und er zuckte zusammen. »Wes! Hör mir zu! Du bist zu Hause.« Ich brüllte und schüttelte ihn gleichzeitig, damit er endlich zu sich kam. »Bitte! Wes, ich muss dich da reinschaffen. Du musst aufstehen!«


      Er legte die Hände über die Augen, als wollte er sie vor grellem Licht schützen, aber da war kein Licht. Ich zog seine Hände nach unten und schrie: »Steh auf! Komm mit mir!« Er versuchte, seine Beine zumindest ein bisschen zu bewegen, und ich nutzte die Gelegenheit, ihn aus dem Wagen zu zerren, während er die Augen vor Schmerzen zusammengepresst hatte.


      Ich bugsierte ihn Richtung Küchentür. Er war extrem schlaff und schwer, aber er bewegte sich, so gut er konnte, vorwärts. Ich musste meine ganze Kraft aufbringen, um ihn zu stützen. Im Eingangsbereich stöhnte er und murmelte wieder etwas von Zeit und anhalten und dass er nichts sehen könnte. Er bat mich inständig darum, ihn auf keinen Fall länger als bis zum nächsten Morgen schlafen zu lassen. Offensichtlich fantasierte er. Am liebsten hätte ich ihn nach oben in sein Zimmer gebracht, aber noch mehr Stufen kamen nicht infrage, weshalb ich mich für das Wohnzimmer entschied.


      Als ich ihm half, sich aufs Sofa zu setzen, fiel er sofort um. Ich zerrte so lange an ihm herum, bis er der Länge nach darauf lag, und war ungeheuer erleichtert, dass der schwerste Teil überstanden war.


      Jetzt musste ich ihn nur noch warm halten und dann abwarten, zumindest hoffte ich das. Ich sah mich um und entdeckte glücklicherweise den Schalter für den Kamin. Doch ich fand, dass das Sofa zu weit weg stand und schob es ächzend direkt davor. Meine nächste Hürde waren seine nassen Klamotten. Er hatte immer noch seinen Mantel an, was nicht sehr bequem aussah; ein weiteres Problem war die kalte, nasse Hose, die er trug. Beides musste unbedingt runter.


      Ich verdrehte die Augen bei dem Gedanken, dass das wohl an mir hängen bleiben würde. Am liebsten hätte ich ihn hier und jetzt sich selbst überlassen, schließlich hatte ich getan, um was er mich gebeten hatte. Ich hatte ihn nach Hause gebracht und dafür gesorgt, dass ihm warm wurde. Damit war mein Job erledigt. Ich nahm an, dass es ihm bald besser gehen würde, aber als ich zu ihm ging, bemerkte ich, wie schlecht er aussah. Seine Gesichtsfarbe schien einigermaßen okay, aber es sah nicht so aus, als würde er atmen.


      Ich beobachtete ihn genau und stellte fest, dass er einfach zu reglos dalag. Nervös zog ich ihm seinen Mantel aus und legte meine Hand auf seine nackte Brust. Dann hielt ich mein Ohr dicht an seinen Mund. Ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte einen schwachen Atem zu verspüren. Jedoch konnte ich weder an seinem Handgelenk noch an seinem Hals einen Puls fühlen. Weil ich mir jetzt wirklich Sorgen machte, horchte ich mit dem Ohr an seinem Herzen. Da war auch nichts. Ich hörte noch einmal genau hin, und als sich noch immer nichts tat, stieg Panik in mir auf. Ich erhob mich und ging ruhelos im Wohnzimmer auf und ab. Was hatte ich getan? Von Hilfe konnte wohl kaum die Rede sein.


      Ich hatte zugestimmt, ihn nach Hause zu bringen, weil er behauptet hatte, er würde wieder in Ordnung kommen. Dass er stattdessen hier sein Leben aushauchte, war so nicht verabredet. Ich war drauf und dran, einen Krankenwagen zu rufen, da erinnerte ich mich an etwas, was er im Wagen gesagt hatte – über seinen Herzschlag, der so langsam sein würde, dass ich ihn nicht fühlen könnte. Ich drehte mich, kniete mich neben ihn, legte mein Ohr auf sein Herz und horchte. Zuerst war da gar nichts, aber ich verstärkte den Druck und dann schien es, als hörte ich ein ganz schwaches rhythmisches Schlagen. Ich seufzte vor Erleichterung und lehnte mich zurück.


      Ich studierte sein schlafendes Gesicht, suchte dort nach einem Hinweis, was ich tun sollte. Ich sah ihn unter einer Decke zitternd auf einem Untersuchungstisch im Krankenhaus liegen und schloss die Augen, um den Kopf wieder freizubekommen. Ein Bild blitzte auf, das klar genug war, um zu erkennen, was er brauchte. Ich begann mich sofort auf die Suche nach Decken zu machen.


      Widerwillig ging ich nach oben. Ich fühlte mich wie ein Eindringling, denn hierher hatte er mich noch nicht mitgenommen; doch ich schüttelte meine Vorbehalte ab und sagte mir, dass ich nur etwas holen würde, was er dringend brauchte. Weil ich nirgends einen Wäscheschrank sah, warf ich in sämtliche Zimmer einen kurzen Blick, um das Badezimmer zu finden.


      Ich entdeckte ein Arbeitszimmer mit einem großen Sofa, mehrere Zimmer und auch ein Bad, aber keine Decken. Über eine weitere Treppe kam ich in einen Loft, der zum Hauptschlafzimmer führte. Dessen Rückwand mit ihren vielen Fenstern gab den Blick auf den dunklen Himmel frei. Ich fühlte mich hier fehl am Platz und ging geradewegs ins Badezimmer mit seiner traumhaften begehbaren Dusche und dem wunderschönen Marmorboden. Sofort wurde ich von dem Geruch nach ihm eingehüllt. Ich atmete diesen süßen Duft tief ein und lokalisierte als Quelle die rote Seife, die auf dem Waschbeckenrand lag. Um den sinnlichen Duft loszuwerden, schüttelte ich mich und versuchte meine Gedanken zu sammeln. Endlich fand ich den Wäscheschrank. An der Wand daneben fielen mir kleine Bedienungselemente auf, die sich bei näherem Hinsehen als Steuerung der Fußbodenheizung und der Deckenstrahler entpuppten. Das Badezimmer war mit allen Schikanen ausgestattet, was mich überhaupt nicht überraschte.


      Mit einigen Decken auf dem Arm ging ich wieder nach unten. Wes hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Etwas ungeschickt öffnete ich den Reißverschluss seiner Jeans. Ich war selbst überrascht, wie gut ich mich unter Kontrolle hatte. Es musste sein, sagte ich mir, und zog absolut professionell die patschnassen Jeans herunter und ließ sie auf den Boden fallen. Seine nassen Boxershorts klebten am Körper, aber ich hütete mich, sie auch nur anzurühren.


      Ich deckte ihn zu und rollte mich im nächsten Sessel zusammen. Etwa eine Stunde später wurde mir bewusst, wie erschöpft ich war. Ich brauchte dringend Schlaf, befand mich aber in seinem Haus.


      Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es halb zehn war. Ich musste dringend entscheiden, was ich tun wollte. Bei dem Gedanken, die Nacht in seinem Haus zu verbringen, war mir überhaupt nicht wohl. Aber ihn alleine zu lassen, ohne zu wissen, ob er wieder auf die Beine kommen würde, bereitete mir noch mehr Bauchschmerzen.


      An diesem Abend belog ich meine Mutter zum ersten Mal ganz bewusst. Ich rief sie an und erzählte, dass Dawn und ich nach der Arbeit so viel Spaß zusammen gehabt hatten, dass ich über Nacht bei ihr bleiben wollte. Ich war überrascht, wie schnell sie mir glaubte. Entweder war sie so glücklich darüber, dass ich endlich eine Freundin in der Stadt gefunden hatte oder sie war intensiv mit ihrem neuen Privatleben beschäftigt. Wie auch immer, ich war froh, dass es so einfach gewesen war.


      Ich ließ Wes so lange allein, wie es dauerte, nach Hause zu fahren und frische Klamotten einzupacken. Es war eigenartig, mit meiner Reisetasche durch sein Haus zu gehen. Irgendwie unwirklich. Ich handelte wie ferngesteuert, es schien, als wären mir alle Entscheidungen aus der Hand genommen worden, zumindest die verstandesmäßigen. Es war extrem unvernünftig. Ich hatte meine Mutter angelogen und war drauf und dran, die Nacht mit einem Typen zu verbringen, den ich kaum kannte.


      An diesem Abend sah ich noch einmal nach ihm, und er fühlte sich warm an. Der Kamin schien zu funktionieren, und ich beschloss, ihn die Nacht über brennen zu lassen. Oben warf ich einen Blick in alle Schlafzimmer, doch der Gedanke, in einem davon die Nacht zu verbringen, war mir unangenehm. Ich entschied mich fürs Arbeitszimmer, dessen Sofa mir irgendwie passender vorkam. Ich machte es mir gemütlich, ließ aber die Tür für den Fall offen, dass Wes in der Nacht aufwachte.


      Natürlich konnte ich nicht einschlafen. Mir war schleierhaft, warum ich es überhaupt versuchte. Nach einer Stunde stand ich wieder auf, um nach ihm zu sehen. Er schlief noch, sah aber ziemlich erhitzt aus. Ich berührte ihn, und er war glühend heiß. Sofort machte ich den Kamin aus. Er war viel zu heiß, schwitzte aber komischerweise nicht.


      Ich suchte in der Küche nach einem Thermometer, fand aber keins. Dann ging ich zurück nach oben und suchte im Badzimmer. Ich öffnete einige Schubladen und fand schließlich ein Digitalthermometer fürs Ohr. Ich rannte nach unten und setzte es an seinem Ohr an. Es piepste sehr schnell. Als ich auf das Display blickte, stand dort FEHLER. Ich versuchte es erneut, sah, wie es auf 40 Grad schnellte und dann wieder die Fehlermeldung kam.


      Frustriert warf ich das Thermometer auf den Boden. Nach rund zwanzig Minuten Stille griff ich wieder danach und prüfte meine Temperatur. Die Skala zeigte knapp 37 Grad an. Das Thermometer funktionierte also einwandfrei.


      Ich stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Ziemlich grob hielt ich das Thermometer wieder an sein Ohr und schwor mir, einen Krankenwagen zu rufen, sollte die Temperatur weiterhin so hoch sein. Er hatte Glück, diesmal waren es 39, 4 Grad; immer noch zu hoch, aber nicht mehr alarmierend. Ich zog die Decke zurück und beobachtete ihn noch eine Zeit lang. Als seine Temperatur schließlich auf 37, 7 Grad fiel, entspannte ich mich. Danach bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil ich einen Bewusstlosen beinahe eine ganze Nacht knapp einen Meter von einem brennenden Kamin entfernt allein gelassen hatte. Nicht wirklich intelligent. Der Abend forderte seinen Tribut.

    

  


  
    
      Kapitel 8


      Erste Enthüllungen


      Am nächsten Morgen war ich erheblich ruhiger. Nach dem Zähneputzen ging ich sofort nach unten und maß wieder seine Temperatur. 36,1 Grad, ein bisschen niedrig, aber nicht besorgniserregend. Er schien friedlich zu schlafen, und ich suchte nach einer Beschäftigung, um mir die Zeit zu vertreiben. Es gab nicht viele Zimmer in seinem Haus, in denen ich mir nicht wie ein Eindringling vorkam, aber im Arbeitszimmer fühlte ich mich recht wohl, weil ich dort geschlafen hatte.


      Erst im Morgenlicht fielen mir die unzähligen Bücher so richtig auf. An zwei Wänden waren sie vom Boden bis zur Decke zu Hunderten gestapelt. Bei den meisten handelte es sich um Sachbücher über Medizin und Tiere, dazwischen lagen aber auch einige Romane. Eine Reihe von Büchern ohne Titel auf dem Umschlag fiel mir besonders auf. Ich nahm einige aus dem Regal und blätterte sie durch. Zum Teil waren es Kontobücher, zum Teil Fachzeitschriften.


      Ich fuhr mit der Hand die Buchrücken entlang, bis ich zu einem Band kam, der irgendwie anders aussah. Es war ein vergleichsweise dünnes, in Leder gebundenes Buch in einem größeren Format, das sehr auffällig war. Ich öffnete behutsam die erste Seite, und mein Blick fiel auf eine extrem schräge Handschrift, die schwierig zu lesen war. Die verblasste Tinte und das vergilbte Papier machten die Sache nicht leichter, aber ich konnte die Worte »Medizinisches Tagebuch, 1. Januar 1916 – 31. Dezember 1916, Dr. Oliver Thomas, London, England« entziffern. Ich war mir sicher, dass es sich hierbei nur um diesen Arzt handeln konnte, über den ich gelesen hatte. Ich setzte mich und begann konzentriert zu lesen.


      2. Januar 1916


      Ich habe die Arbeit von Dr. Oscar Haase mit mäßigem Erfolg fortgesetzt. Malaria bereitet uns große Sorge, da immer mehr Soldaten die Krankheit aus fremden Ländern nach England einschleppen. Um ihre Söhne und nahen Angehörigen von der schrecklichen Krankheit heilen zu lassen, bringen viele Mütter sie zu mir, weil sie darauf hoffen, dass meine Experimente mit Alligatorblut-Transfusionen sie retten können.


      31. Januar 1916


      Einige Patienten haben lange genug gelebt, um festzustellen, das Alligatorblut-Serum die Symptome der Malaria vorübergehend lindert, doch innerhalb eines Tages wurden sie als Reaktion auf das Blut schwer krank. Das ansehen zu müssen ist schrecklich. Die Hauptursache sind Gerinnungsprobleme während der Transfusion.


      20. Februar 1916


      Ich habe meine Forschungen fortgesetzt und beschlossen, der Probe weitere Bluttypen zuzusetzen. Ein Bluttypus beschäftigt mich noch, und ich möchte ihn nicht ausführlicher dokumentieren, bis ich weitere Erkenntnisse habe. Der andere Typus, der mich zuversichtlich stimmt, ist das Alligatorblut. Es ist erwiesen, dass die Proteine in dieser speziellen Probe eine Vielzahl von Bakterien und Viren abtöten. Ob das auch für den menschlichen Körper gilt, bleibt abzuwarten.


      3. April 1916


      Wegen der Komplexität meiner Forschungsarbeit und wachsender Anforderungen habe ich eine Schwesternschülerin eingestellt, Amelia. Sie hält mich über den Zustand meiner Patienten auf dem Laufenden und versorgt sie, während ich weiter nach einer bahnbrechenden Heilmethode forsche.


      1. Mai 1916


      Heute breche ich zu einer Reise auf, um die Proben zu erwerben, die ich für die Rezeptur meines neuen Serums benötige. Ich bin guter Hoffnung, dass ich rechtzeitig zurückkehren werde, um die wartenden Patienten retten zu können.


      Ich blätterte um und bemerkte, dass einige Seiten des Tagebuchs nicht mehr da waren. Jemand hatte sie herausgerissen. Ich blätterte hin und her, um zu sehen, welcher Zeitabschnitt fehlte. Nach dem Eintrag am 1. Mai ging es am 15. November 1916 weiter. Sechseinhalb Monate fehlender Tagebucheinträge. Warum war so viel verschwunden? Was war mit dem Doktor passiert? War er rechtzeitig zurückgekommen? Was für ein Serum hatte er mitgebracht? Ich hatte so viele Fragen und las gespannt weiter.


      15. November 1916


      Heute ist unser letzter Patient gestorben. Wir haben unser Bestes getan, ihn zu behandeln, doch leider konnte mein Serum dem jungen Mann nicht helfen. Wie bei den anderen Patienten schien das Alligatorblut die Krankheitssymptome vorübergehend zum Stillstand zu bringen, aber dann verschlechterte sich sein Zustand noch rapider als bei den übrigen. Offensichtlich verträgt sich das neue Serum noch weniger mit menschlichem Blut. Es hat den Anschein, als bildeten sich zur Abwehr des Alligatorbluts Klümpchen, die die Gefäße schnell anschwellen lassen und schließlich das Platzen der zum Herzen führenden Gefäße zur Folge haben. Dies war mein letzter Versuch, einem Menschen Alligatorblut zu übertragen. Ich werde mich in meiner Forschung wieder den üblichen Bluttransfusionen widmen.


      22. Dezember 1916


      Amelia hat mir heute einen Patienten gebracht, der an schweren inneren Blutungen litt. Ich habe sofort die Bluterkrankheit bei ihm diagnostiziert. Er brauchte dringend eine Bluttransfusion, um sein eigenes Blut zum Gerinnen zu bringen. Ich war so schnell nicht auf einen neuen Patienten vorbereitet, deshalb bot Amelia eine Blutspende an, sodass ich die Transfusion durchführen konnte. Es scheint ihm ein bisschen geholfen zu haben, aber ich befürchte, dass sein Zustand bereits zu weit fortgeschritten ist. Er wird etwas anderes brauchen, um zu überleben – ein Wunder etwa.


      23. Dezember 1916


      Amelia hat mit dem Patienten gesprochen. In den wenigen Momenten, in denen er bei Bewusstsein war, hat sie einen Teil seines Namens herausgefunden: Weston. Wir werden morgen nach seiner Familie suchen. Ich fürchte, es werden keine gute Neuigkeiten für sie sein.


      24. Dezember 1916


      Amelia hat Mrs Wilson geholt. Sie ist dankbar dafür, was wir bisher tun konnten, aber sie macht sich Sorgen, dass es kein gutes Ende nehmen wird. Ich habe den Patienten untersucht, er scheint Gehirnblutungen zu haben. Es ist nur noch eine Frage von Stunden.


      25. Dezember 1916


      Amelia möchte noch mehr Blut spenden, damit wir die Gerinnungsstörungen behandeln können, aber es wird nicht helfen. Mrs Wilson hat mich inständig gebeten, alles zu tun, was in meiner Macht steht, aber ich kann mich nicht dazu durchringen, ihm das Alligatorblut-Serum zu injizieren. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten, ob es der Patient aus eigener Kraft schafft.


      Ich hörte ein Geräusch aus dem Wohnzimmer und sprang auf. Als ich über die Galerie nach unten spähte, sah ich Weston auf dem Boden liegen. Ich sprintete die Treppe hinunter und kniete mich neben ihn. Er versteckte sein Gesicht unter der Decke.


      »Sophie«, murmelte er.


      »Ja«, erwiderte ich, obwohl das nicht wie eine Frage geklungen hatte.


      »Ich kann dich nicht sehen.«


      Ich versuchte die Decke wegzuziehen. »Das liegt daran, dass du die Decke …«


      »Nein. Ich kann mich nicht konzentrieren. Ich kann dich nicht sehen.«


      Ich riss die Decke weg und nahm sein Gesicht in meine Hände. Dann blickte ich ihn eindringlich an. »Schau mich an«, sagte ich. »Ich bin da. Du kannst dich konzentrieren, wenn du mich ansiehst«. Er öffnete die Augen. Sie waren faszinierend. »Siehst du«, sagte ich. »Du kannst mich sehen. Sieh mich an.« Sein Gesicht war verzerrt, die Augen wie Glas. Ich war so verblüfft, darin mein Spiegelbild zu sehen, dass ich unwillkürlich meine Wange an seine legte. Seine Haut war weich und kühl. Er zuckte nicht zurück.


      »Ich bin ja da. Ich bin da«, wiederholte ich. Er zögerte einen Moment und legte dann die Arme sehr viel liebevoller um mich als am Vorabend. Ich half ihm aufs Sofa. Seine Nähe gab mir eine Geborgenheit, von der ich gar nicht gewusst hatte, dass ich sie brauchte. Wange an Wange blieben wir einige Augenblicke liegen. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber so wie er mich hielt, wusste ich, dass er sich genauso geborgen fühlte wie ich.


      Ich wollte mich aufrichten, aber er hielt mich fest. »Es ist okay«, sagte ich. »Ich will nur sehen, wie es dir geht.«


      »Nein. Bitte bleib genau so. Mir geht’s fast wieder gut, bitte.« Er klang beinahe verängstigt. Ich gab nach und blieb noch eine Weile bei ihm liegen.


      Irgendwann stützte er sich auf den Ellenbogen und tastete hektisch das Sofa nach etwas ab. »Wo ist meine Uhr?«, fragte er drängend.


      »Ich habe sie zu deinen anderen Sachen gelegt.«


      Er versuchte sich aufzusetzen. »Wo ist sie? Ich brauche sie.«


      Jetzt? »Wes, leg dich wieder hin! Es ist alles okay …«


      Er fiel mir ins Wort »Was für ein Tag ist heute?«


      »Sonntag.«


      »Nein, welches Datum?« Er sah mich eindringlich an.


      »15. November.«


      »Welches Jahr?«, wollte er wissen.


      »2009«, erwiderte ich, durch diese erneuten Wahnvorstellungen etwas aus der Fassung gebracht.


      Er schloss die Augen und entspannte sich. »Es tut mir leid.«


      »Kein Problem. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, aber du musst mir erlauben, dich zu untersuchen.«


      Er ließ die Decke bis zur Hüfte fallen. Die Deutlichkeit seines schlanken Körperbaus lenkte mich ab. Um mich besser konzentrieren zu können, hätte ich am liebsten die Augen geschlossen, stattdessen suchte ich nach dem Thermometer.


      »Was suchst du?«, wollte er wissen, wobei sein Blick fest auf mich gerichtet war.


      »Das Thermometer.« Ich suchte weiter.


      »Warum?«


      »Ich will deine Temperatur messen.« Hätte ich diese rhetorische Frage wirklich beantworten sollen?


      »Das ist nicht nötig.« Seine Stimme war ebenso leise wie zuversichtlich.


      »Warum nicht?«


      »Weil ich weiß, dass es etwa 26,7 Grad sein werden.«


      »Wie bitte?« Meine Verwirrung wuchs. »Du glaubst, dass deine Körpertemperatur 26,7 Grad beträgt? In diesem Moment?«


      Er nickte.


      Ich suchte noch hektischer nach dem Thermometer. Kaum hatte ich es gefunden, hielt ich es zögernd an sein Ohr. Er wehrte sich nicht, also ließ ich es dort. Seine Temperatur betrug 26,8 Grad. Ich sah ihn an, und er erwiderte meinen Blick.


      »Das verstehe ich nicht.«


      Er wirkte verlegen. »Du wolltest die Wahrheit wissen.«


      »Ja, das wollte ich«, erwiderte ich mit Nachdruck.


      Er hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Hast du etwas dagegen, wenn ich mich zuerst anziehe?«


      Ja, hatte ich, denn ich wollte endlich verstehen, was hier vor sich ging. Gleichzeitig ließ mich aber meine Konzentration im Stich, als er dort mit bloßem Oberkörper und ohne Hose saß. Ich räusperte mich.


      »Nein, natürlich nicht«, räumte ich ein, starrte ihn aber weiter an. Er sollte wissen, dass ich die Wahrheit erfahren wollte, sobald er sich etwas übergezogen hatte; er schuldete sie mir.


      Sein Mundwinkel zuckte ganz leicht nach oben. »Okay«, sagte er und stand auf. »Ich bin sofort wieder da.«


      Während er weg war, dachte ich darüber nach, was er gesagt hatte, und bemühte mich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Das war nicht ganz einfach. Aus Wes schlau zu werden war anstrengend. Meine Nerven waren Achterbahn gefahren, und mein Gehirn über Gebühr strapaziert. Ich lehnte den Kopf gegen das Sofa und schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte, mich zu entspannen. Ihm schien es besser zu gehen, und aus einem unerfindlichen Grund glaubte ich daran, dass er mir die Wahrheit sagen würde. Immerhin hatte ich ihm das Leben gerettet; es war also das Mindeste, was ich erwarten konnte.


      Als Wes wieder nach unten kam, trug er einen schwarzen Kapuzenpulli und Jeans. Er musste in aller Eile geduscht haben, denn sein Haar war dunkel und nass. Als ich Anstalten machte aufzustehen, hielt er mir eine Hand hin. Ich ergriff sie, und er zog mich mühelos hoch, bis uns nur noch wenige Zentimeter trennten. Dabei sah er mich so durchdringend an, dass ich fühlen konnte, wie sich die Röte auf meinem Gesicht ausbreitete.


      »Du bist im Schlafanzug«, stellte er lächelnd fest.


      Ich sah an mir herunter und stellte fest, dass ich tatsächlich noch meinen Pyjama trug. Wie peinlich!


      »Ähm … ja, scheint so«, erwiderte ich verlegen.


      »Warst du die ganze Nacht hier?«


      Ich nickte beiläufig und antwortete: »Ich konnte dich schließlich nicht so ganz allein sterben lassen, oder? Irgendwer musste ja auf dich aufpassen.«


      Er lächelte verstohlen. Mir war nicht klar, ob er mich absichtlich aus der Fassung bringen oder mich hinhalten wollte, beides wollte ich jedoch im Keim ersticken.


      »Du schuldest mir die Wahrheit«, erinnerte ich ihn.


      »Erst mal mache ich dir Frühstück. Du musst hungrig sein.«


      »Ich will nichts essen. Ich will wissen, was los ist.«


      »Bitte!«


      Ich verdrehte die Augen. Er griff nach meiner Hand und zog mich Richtung Esszimmer. Dort drückte er mich auf einen Stuhl am oberen Ende des Tisches.


      »Hier setzt du dich jetzt hin. Ich bin gleich wieder da. Dann können wir essen und reden.«


      Müde und regungslos saß ich dort, doch bei der überwältigenden Aussicht, die man von hier aus hatte, war es schwer, diese Haltung beizubehalten. Es war einfach unmöglich, hier zu sitzen und nicht von einem Gefühl des Friedens übermannt zu werden.


      Ich betrachtete das Panorama und überlegte, was die Menschen, die inmitten dieser sich kilometerweit erstreckenden Landschaft wohnten, wohl gerade machten. Vermutlich würden sie tun, was auch immer um diese Zeit zu tun war, während ich hier saß und den ungewöhnlichsten aller ungewöhnlichen Vormittage erlebte. Ich drehte mich um und versuchte, den Frust abzuschütteln, der mich einmal mehr zu packen drohte.


      Das große Gemälde weckte erneut meine Aufmerksamkeit. Ich erinnerte mich daran, wie es mich schon bei meinem ersten Besuch in seinen Bann gezogen hatte. Beim zweiten Mal war es genauso überwältigend. Ich sah die beiden Figuren an und studierte sehr genau, wie ihre Arme sich im Gruß berührten. Doch dann korrigierte ich meinen ersten Eindruck. Die melancholische Aura des Bildes schien auszudrücken, dass sie sich nicht begrüßten, sondern widerwillig Abschied nahmen. Ich fühlte mit ihnen, denn ich erkannte Weston und mich in diesem Bild. Und obwohl ich mir einredete, mich von ihm trennen zu können, wusste ich angesichts der Schwermut, die ich bei diesem Gedanken empfand, dass ich das nicht wollte.


      Ich war erleichtert, als Wes mit zwei Gläsern Cranberrysaft wiederkam, den ich zum Frühstück am liebsten trank. Ich trank sofort einen Schluck und merkte erst jetzt, wie durstig ich war. Das galt auch für meinen Hunger, der sich regte, als ich den Zimtduft roch, der aus der Küche kam.


      Einige Minuten später brachte er zwei Teller, die mit Rührei, Toast sowie einer halben, im Ofen mit Butter, Zimt und braunem Zucker gebackenen Grapefruit beladen waren.


      Meine Augen wurden groß. »Das ist mein Lieblingsessen.«


      »Wirklich?«, sagte er, klang jedoch überhaupt nicht überrascht.


      Ich griff nach meiner Gabel und überlegte, ob er vielleicht Gedanken lesen konnte. Er setzte sich wie meine Mutter an die Längsseite des Tisches, wodurch ich mich noch mehr zu Hause fühlte. Wir aßen, und ich wartete darauf, dass er etwas sagte. Nach einigen Minuten begann er zu reden.


      »Danke.«


      »Danke für was?« Ich stellte mich nicht absichtlich dumm. Natürlich konnte ich mir denken, dass er mir dankte, weil ich ihm in den letzten vierundzwanzig Stunden das Leben gerettet hatte, aber ich war neugierig, ob er auf irgendetwas Spezielles Bezug nahm.


      »Danke, dass du mir vertraut hast«, stellte er klar.


      »Ich vertraue dir nicht«, antwortete ich ruhig und unmissverständlich.


      Er lächelte. »Ich habe es wohl nicht besser verdient. Aber du hast mir genug vertraut, um mich nicht den Sanitätern zu überlassen.«


      Ich frühstückte weiter, weil ich mich beim Essen besser konzentrieren konnte. »Gutes Stichwort«, sagte ich zwischen zwei Bissen. »Fang doch da an. Vielleicht könntest du mir mal erklären, warum du lieber gestorben wärst, als ins Krankenhaus gebracht zu werden.«


      »Ich wäre nicht gestorben«, antwortete er beiläufig.


      Ich sah ihn an und lachte kurz auf. »Sehr witzig. Für mich hast du wie der Tod höchstpersönlich ausgesehen. Wie würdest du das denn sonst nennen?«


      »Schlafen.«


      Ich blickte ihn an und begriff, dass er das ernst meinte. »Schlafen. Ich bitte dich. Für mich sah das stark nach Unterkühlung aus.«


      »Es war normal.«


      »Was heißt hier normal?«, erwiderte ich.


      Er seufzte tief. »Es war normal, weil ich meine Körpertemperatur nicht regulieren kann.«


      Ich zog die Brauen hoch. »Warum nicht?«


      »Ich bin nicht wie du«, sagte er ruhig und sah mich dabei aufmerksam an. Ich kaute weiter und wartete ungeduldig darauf, dass er fortfuhr, aber er suchte nach Worten.


      »Warum kannst du deine Körpertemperatur nicht regulieren?«, fragte ich nach.


      »Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll.«


      »Versuch’s doch einfach.«


      »Nun ja, als ich sechzehn war, wurde ich sehr krank. Man brachte mich zu Dr. Oliver Thomas, und er nahm mich auf.« Ich hörte aufmerksam zu, spürte aber meine Anspannung, als der Name des Arztes fiel. »Man versuchte, mir mit einer sehr seltenen Bluttransfusion das Leben zu retten.« Er warf mir einen unsicheren Blick zu.


      Ich hob eine Braue. Seine Erklärung stellte mich nicht zufrieden. »Dr. Thomas ist 1959 gestorben. Wie soll das möglich sein?«


      Sein Unbehagen wuchs mit jeder Minute, und er mied meinen Blick.


      »Wie soll das möglich sein?«


      Er sah mich wieder an. »Weil er mir die Transfusion 1916 gegeben hat.«


      Ich kniff die Augen zusammen und überlegte, in welche Irrenanstalt ich ihn am besten einliefern würde.


      »1916?« Ich wollte nur sicherstellen, dass ich mich nicht verhört hatte.


      Wes nickte. »Dr. Thomas gab mir eine sehr seltene Alligatorblut-Transfusion, die ich aus irgendeinem Grund überlebt habe – seither bin ich in den letzten einundneunzig Jahren nur um drei Jahre gealtert.«


      Das war der Moment, in dem ich aufstand, um meine Sachen zusammenzupacken. Meine Reisetasche war oben, und ich trug immer noch meinen Pyjama, aber ich beschloss, das Haus so zu verlassen, und stopfte meine Klamotten in die Tasche. Wes folgte mir ins Arbeitszimmer.


      »Bleib bloß weg von mir!«, warnte ich.


      Gehorsam blieb er in der Tür stehen. Ich griff hastig nach meiner Tasche und wollte gehen. Doch Wes versperrte mir den Weg und machte nicht den Eindruck, als würde er Platz machen wollen.


      »Ich möchte gehen«, sagte ich, ohne ihn anzusehen.


      Er baute sich vor mir auf. »Du wolltest die Wahrheit wissen.«


      Ruckartig fuhr mein Kopf hoch, und ich sah, dass er mich beobachtete. Seine Augen blickten zugleich mitfühlend und gequält. Weil er in keiner Weise aggressiv wirkte, fühlte ich, wie mein Selbstbewusstsein und meine Zuversicht zurückkehrten.


      »Ja, wollte ich. Die Wahrheit!«, stellte ich klar. Ich ließ meine Tasche fallen und ging zum Schreibtisch. »Nicht irgendwelchen erfundenen Unsinn, der direkt daraus stammen könnte!« Ich deutete auf das Tagebuch, das auf dem Schreibtisch lag.


      Bevor ich begriff, was er vorhatte, stand er schon vor mir und packte mich an den Schultern. Ich zuckte zusammen.


      »Meinst du wirklich, ich würde dir so etwas erzählen, wenn es nicht wahr wäre? Glaubst du, dass ich darum gebeten habe?«


      »Was weiß ich. Ich habe keine Ahnung, warum du so einen Blödsinn erzählst, aber ich werde nicht mehr lange genug hier sein, um es herauszufinden. Lass mich jetzt bitte durch!«


      Er nahm mein Gesicht in beide Hände und zwang mich, ihn anzusehen.


      »Überleg doch mal, Sophie. Du hast selbst meine Temperatur gemessen, hast die Werte gesehen. Es waren 26,6 Grad. Ich würde hier nicht stehen, wenn ich gelogen hätte. So etwas würde ich nicht erfinden.«


      Ich zog eine Grimasse und versuchte sein Gerede zu ignorieren. »Bitte, Sophie. Ich schwöre es. Ich lüge dich nicht an; es war so, wie ich gesagt habe, und wenn du deshalb nicht mit mir zusammen sein möchtest, dann lass ich dich für immer gehen. Aber denk bitte nicht, dass ich dich angelogen habe. Das würde ich niemals tun.«


      Meine Knie gaben nach, und ich sank zu Boden. Er folgte meiner Bewegung, ließ mein Gesicht nicht los und verhinderte damit, dass ich völlig zusammenbrach. Ich fühlte mich schwach und war psychisch am Ende.


      »Sieh mich an, Sophie!« Seine Stimme klang sanft. »Du weißt, dass ich dich niemals verletzen würde.«


      Ich konnte die Augen kaum aufhalten und nahm alles nur durch einen Tränenschleier wahr. Er beugte sich zu mir und legte seine Stirn gegen meine.


      »Warum passiert das alles?«, heulte ich. »Ich kann das alles nicht glauben, ich kann nicht.«


      »Doch, das kannst du. Ich weiß, dass du das kannst«, sagte er weich.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist doch alles verrückt.«


      »Sag mir, was ich tun kann, damit du es verstehst.«


      Ich schloss die Augen und spürte die Berührung seiner Hände. Sie waren kühl. Mir rann ein Schauer über den Rücken, als ich in Gedanken wieder seinen eiskalten Körper auf dem Landungssteg vor mir sah. Ich erinnerte mich auch an das eigenartige Spiegelbild in seinen Augen und an andere Vorfälle, bei denen mir nicht klar war, ob ich sie mir einbildete oder sie tatsächlich geschehen waren.


      »Du musst schon etwas konkreter werden«, sagte ich und wischte die Tränen weg. »Du musst es mir irgendwie beweisen.«


      »Okay«, sagte Wes. Er zog mich an den Ellenbogen hoch, führte mich zum Sofa und ging zu den Bücherregalen. Während er sie langsam abschritt, fuhr er mit den Fingern behutsam die Buchrücken entlang. Schließlich fand er, wonach er gesucht hatte, und zog das Buch heraus.


      Es war ein medizinisches Nachschlagewerk. Er öffnete es auf einer bestimmten Seite und setzte sich neben mich. Ich beugte mich über das Buch, das teilweise auf meinem Oberschenkel ruhte, und mir fiel eine Bildunterschrift ins Auge: Dr. Oliver Thomas, 1934. Das Bild zeigte einen blonden Mann mit runder Brille. Die weichen Gesichtszüge und das eckige Kinn ließen ihn gleichzeitig einflussreich, intelligent und nett aussehen.


      »Siehst du das Bild?«, fragte er. Ich nickte.


      Er blätterte zum Ende des Buches und nahm ein loses Foto heraus, das er mir gab. »Das bin ich mit Dr. Thomas 1939.«


      Es war ein sehr altes, aber gut erhaltenes Foto von Dr. Thomas, der den Arm um einen größeren Jungen gelegt hatte, der Wes sehr ähnlich sah. Die Frisur war anders, aber ansonsten sah der Junge auf dem Foto ganz genau wie Wes aus.


      »Das war unser letztes gemeinsames Foto«, sagte Wes. »Er wollte nicht, dass noch mehr Fotos gemacht werden, weil er Sorge hatte, dass jemand hinter mein Geheimnis kommen würde.«


      Mit der Fingerspitze fuhr ich das Gesicht des Jungen auf dem Foto nach.


      »Das Foto wurde auf dem Grundstück nicht weit von hier gemacht, wo Dr. Thomas später sein Haus gebaut hat. Wenn du heute dort hingehst, kannst du diese beiden Bergspitzen von der hinteren Veranda aus sehen.« Er deutete auf zwei markant geformte Erhebungen im Hintergrund. »Und wenn du vorne auf dem Hof stehst, kannst du diese Bäume sehen. Das Haus, das immer noch dort steht, hat er 1940 gebaut.« Er deutete auf die Stelle, wo die beiden standen.


      Wortlos gab ich ihm das Bild zurück. Er legte es vorsichtig zurück und stellte das Buch wieder ins Regal. Dann griff er nach einem zweiten Buch, einem Band mit Gedichten von Walt Whitman, aus dem er ein weiteres, abgegriffenes Foto herausnahm.


      »Das ist ein Foto von meiner Mutter und mir.« Er hielt es mir hin. »Es wurde vor der Buchhandlung in London gemacht, die ihr im Jahr 1915 gehörte.«


      Ich studierte das Foto und fühlte mich ganz klein angesichts seiner Geschichte. Die Frau auf dem Bild hatte ein ansteckendes Lachen. Der glückliche Eindruck, den sie machte, schien nahezu greifbar. Neben ihr stand ein weiteres Ebenbild von Wes. Frisur und Kleidung waren wieder anders, aber diese Augen und das Lächeln würde ich überall erkennen. Er war es, nur jünger. Es war tröstlich, dass die Frau neben ihm so offensichtlich stolz auf ihn war, aber es verstörte mich auch, dass dieselbe Person jetzt neben mir saß. Ich gab Wes das Foto zurück und stand auf, um zu gehen.


      »Wo gehst du hin?«, fragte er.


      »Ich muss nachdenken. Es ist nicht so, dass ich dir nicht glaube, aber ich brauche Zeit, um das alles zu verdauen.«


      Er nickte verständnisvoll und schloss das Buch. »Sophie?«, rief er mir hinterher.


      Ich drehte mich um.


      »Niemand sonst weiß etwas von dem, was ich dir erzählt habe … Wenn du deshalb bitte …«


      »Ach, Wes«, sagte ich bedrückt. »Du musst dir keine Sorgen machen. Selbst wenn ich jemandem davon erzählen würde, würde mir niemand glauben.«


      »Das ist nur bedingt richtig«, berichtigte er. »Da draußen sind Menschen, die nur zu gerne versuchen würden, das Geheimnis zu lüften, das mein Onkel hinterlassen hat. Wenn sie wüssten, dass es mich gibt …«


      »Okay, schon kapiert. Ich werde nichts sagen.« Und mit diesem Versprechen räumte ich ein, dass er tatsächlich die Wahrheit gesagt haben könnte. Die einzige offene Frage war, wie ich damit umgehen würde. Und klar war auch, dass ich dieses Problem hier und jetzt nicht lösen konnte. Ich musste erst mal allein sein.

    

  


  
    
      Kapitel 9


      Bewältigung


      Gegen zehn Uhr abends stand für mich fest, dass ich Wes wiedersehen wollte. Ich hatte den ganzen Tag darüber nachgedacht, was er mir erzählt hatte. Wenn das alles stimmte, gab es die Welt, wie ich sie kannte, im Prinzip nicht mehr. Ich musste mich entscheiden, was ich glauben wollte.


      Bis zu unserem Umzug nach Kalifornien war alles so verlaufen, wie meine Mutter es geplant hatte, und ich hatte mich dabei immer überflüssig gefühlt. Aber aus irgendeinem Grund war der letzte Umzug auch für mich richtig gewesen. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, hierher zu gehören. Ich war davon überzeugt, dass Kalifornien mich glücklich machte, weil ich mich dort zu Hause fühlte, aber seit ich Wes kannte, wusste ich, dass es etwas anderes war.


      Glücklich zu sein war für mich immer gleichbedeutend mit Zufriedenheit gewesen. Sich gut zu fühlen, keine Probleme zu haben. Aber als ich Wes kennenlernte, begriff ich, dass glücklich sein so viel mehr bedeuten konnte – ein Gefühl, das von innen kommt. Schmetterlinge im Bauch, ein bleibendes Lächeln, etwas, das süchtig macht und von dem man mehr haben möchte. Nichts, über das man nachdenkt, sondern etwas, das man fühlt.


      Ich war immer ein Kopfmensch gewesen, der Glück und Freude in Gedanken und Ideen suchte. Erst jetzt begann ich zu erkennen, dass Glück aus dem Herzen kommt, und an jenem Abend sprach mein Herz mit mir, sehnte sich nach dem Gefühl, das ich hatte, wenn ich mit Wes zusammen war.


      Natürlich war das, was er mir erzählt hatte, schier unglaublich. Und natürlich hingen immer noch unbeantwortete Fragen im Raum, aber letzten Endes ging es hier um jemanden, der zu mir nie anders als lieb, großzügig und verständnisvoll gewesen war. Ganz zu schweigen von der schlichten Tatsache, dass ich mich nach ihm sehnte. Ob es nun Sinn ergab oder nicht, alles in mir verlangte nach ihm. Und deshalb wählte ich an diesem Abend seine Nummer, ganz ohne Vorbehalte. Dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte, wusste ich in dem Moment, als ich seine Stimme hörte.


      »Du rufst an«, sagte er leise und ohne die übliche Begrüßung.


      »Wes, ich möchte eigentlich nicht am Telefon darüber reden, sondern mit dir unter vier Augen, aber ich kann hier nicht weg. Ich habe morgen Schule, und meine Mutter bekommt einen Anfall, wenn ich jetzt noch irgendwohin gehe.«


      »Dann komme ich zu dir«, schlug er ernsthaft vor.


      »Was ist mit deinem Auto?«


      »Ich hatte Curtis gebeten, es heute Nachmittag abzuholen. Es ist hier.«


      »Okay, wenn du willst, komm rüber.«


      »Bin schon auf dem Weg«, erwiderte er prompt. Er klang immer noch ruhig, aber eifriger, als ich es von ihm gewohnt war. Ich instruierte ihn, dass er über die hintere Veranda direkten Zugang zu meiner Terrasse hatte, und flippte fast aus, kaum dass ich aufgelegt hatte. Plötzlich war es unheimlich wichtig, wie mein Zimmer aussah.


      Ich sah mich kritisch um, räumte den Schreibtisch auf und zog die Tagesdecke auf dem Bett glatt, damit es ein bisschen ordentlicher wirkte. Meine alte Puppe schob ich unters Bett und achtete darauf, dass keine Klamotten herumlagen. Einigermaßen zufrieden setzte ich mich auf meinen Sessel in der Ecke und wartete auf meinen Besucher.


      Schneller als erwartet klopfte es an meiner Tür. Ich zuckte zusammen.


      So gelassen ich konnte, öffnete ich.


      »Du bist nervös«, stellte er fest.


      »Ein bisschen«, gab ich zu.


      »Ich tu dir nichts«, flüsterte er.


      »Das befürchte ich auch nicht«, sagte ich und schüttelte zur Bekräftigung den Kopf.


      Er streckte langsam eine Hand aus und legte sie auf mein Herz. Ich fühlte mein Herz wie rasend an seiner Handfläche schlagen.


      »Warum dann?«, wollte er wissen.


      »Ich bin einfach nur nervös. Hier hat mich noch niemand besucht.«


      Er lächelte leicht. »Soll ich wieder gehen?«


      »Nein, natürlich nicht.« Ich ließ den Blick durch mein Zimmer wandern. »Du kannst dich da hinsetzen.« Ich deutete auf den Stuhl. Ohne dabei ein Geräusch zu machen, kam er meiner Aufforderung nach, und ich setzte mich mit überkreuzten Beinen auf die Bettkante. Einige Augenblicke verharrten wir in völligem Schweigen. Wie er da so in dem dämmerigen Licht saß, war er absolut perfekt und seine Gegenwart unerklärlich beruhigend. Langsam ließ mein Herzklopfen nach, und meine Nerven entspannten sich, als ich das freudige Gefühl zuließ, das in mir aufstieg, weil er bei mir war.


      »Dir geht’s jetzt besser«, kommentierte er meine Veränderung.


      Ich wurde rot. »Ja.«


      »Warum?«


      »Ich weiß nicht. Ich vermute, es hat damit zu tun, dass du hier bist«, räumte ich ein. Das auszusprechen war einfacher als erwartet. Einen Moment sah es aus, als würde er darüber nachdenken, dann stand er unerwartet auf, machte zwei Schritte in meine Richtung und beugte sich ganz nah zu mir herunter. Obwohl mein Herz schneller schlug, blieb ich regungslos sitzen, während er auf meine Reaktion wartete. Als er sicher war, dass ich nicht zurückweichen würde, berührten seine Lippen meine. Er war sanft, aber sein Kuss unwiderstehlich. Ich legte meine Hände um sein Gesicht und zog ihn näher zu mir, sodass wir beide rückwärts auf mein Bett fielen. Er schaffte es mühelos, mich nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken, aber sein Kuss wurde noch intensiver. Wie bei unserem ersten Kuss war ich von meiner eigenen Leidenschaft überrascht. Was auch immer mit ihm nicht stimmte, es schien mich nicht zu stören. Ich wusste nur, dass ich ihn haben musste.


      Nachdem unsere Lippen einige Augenblicke lang in völligem Einklang verbunden waren, wandte er den Kopf ab, um seinen heftigen Atem unter Kontrolle zu bringen. Das gab mir die Gelegenheit, selbst wieder Luft zu holen. Nach ein paar Sekunden rollte er sich von mir weg und entschuldigte sich völlig unvermittelt.


      »Wofür?«, fragte ich und richtete mich auf.


      Wes dachte angestrengt nach. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist«, sagte er.


      Ich rührte mich nicht, unsicher, was ich darauf antworten sollte. Er sollte auf keinen Fall denken, dass sein forsches Verhalten mir nicht gefallen hatte. »Was ist los?«, fragte ich.


      Er kämpfte mit sich und entschied sich für Offenheit. »Ich bin wahnsinnig erleichtert, dass du mich weiterhin sehen willst. Mir war wohl nicht klar, wie sehr ich mir das gewünscht hatte.«


      Er hatte immer einen so beherrschten Eindruck gemacht, doch jetzt schien er tatsächlich emotional verletzlich. Ich fühlte mit ihm, weil es mir genauso ging.


      »Ich weiß genau, was du meinst.«


      Wes sah mich lange an. »Du bist wirklich unglaublich«, flüsterte er.


      »Das bezweifle ich ganz ernsthaft«, versicherte ich ihm. Ich war vieles: anders, zurückhaltend, kreativ, unabhängig, neugierig, aber mit Sicherheit nicht unglaublich. Ganz bestimmt nicht.


      »Doch, das bist du«, beharrte er.


      »Du kennst mich nicht sehr gut«, warf ich ein.


      »Ich kenne dich besser, als du denkst, und deshalb kann ich dir versichern, dass ›unglaublich‹ eine sehr präzise Beschreibung für dich ist.«


      Ich studierte seinen Gesichtsausdruck. »Warum?«, fragte ich. »Weil du mir die haarsträubendste Geschichte der Welt erzählst hast und ich dich aus irgendeinem unerfindlichen Grund trotzdem nicht zum Teufel schicke?«


      Er lachte. »Ja, das ist sicherlich ein wichtiger Grund.«


      Dieses Eingeständnis erinnerte mich daran, dass wir einige sehr wichtige, nach wie vor ungelöste Dinge zu besprechen hatten. Es war nicht ganz einfach, einen klaren Kopf zu bewahren, während er hier in meinem Zimmer saß.


      »Was mich daran erinnert, dass es da so einige Sachen gibt, die ich wissen will.«


      »Das ist mir klar. Ich erzähle dir, was immer du wissen möchtest.«


      Ich wollte ihn nicht ausquetschen. Vom ersten Tag an hatte ich seine Beweggründe und sogar seine pure Existenz hinterfragt. Diesmal wollte ich Antworten, ohne danach bohren zu müssen.


      »Ich will dich nichts fragen, du sollst mir alles erzählen.«


      Er wandte sich mir zu. »Wo soll ich anfangen?«


      »Erzähl mir von deiner Familie und wie du letztendlich zu dem geworden bist, der du heute bist.«


      Ich rutschte bis zum Kopfende hoch und legte zum Zeichen dafür, dass ich geduldig zuhören würde, den Kopf aufs Kissen. Er verstand den Hinweis und machte es sich am Fußende bequem. Dann stützte er sich auf einen Ellenbogen und sah mich intensiv an. Ich achtete darauf, dass mein Gesichtsausdruck entspannt und offen war. Wes begann mit seinem Rückblick, als wäre alles gerade erst geschehen.


      »Ich bin am 12. Januar 1900 in London zur Welt gekommen«, begann er.


      Ich gab mein Bestes, keinerlei Reaktion zu zeigen.


      »Ich war der zweite Sohn meiner Eltern. Mein Bruder ist einige Jahre vorher gestorben. Er war zwei Jahre alt und Bluter. Meine Eltern wussten das nicht, bis er eines Tages stürzte und sich den Kopf ziemlich hart anschlug. Meine Mutter war tief erschüttert, sie konnte kaum darüber sprechen. Es stellte sich heraus, dass die Krankheit in ihrer Familie vererbt wurde, und als ich geboren wurde, befürchteten meine Eltern, dass ich sie auch hatte.«


      Es war offensichtlich, dass die Erinnerungen für ihn sehr schmerzhaft waren.


      »Bei ihrer Fürsorge hätte niemand vermutet, wie schlimm es um mich stand. Die meisten Kinder mit dieser Krankheit hätten nicht mal das Krabbelalter überlebt. Meine Mutter war eine erstaunliche Frau. Erst heute weiß ich, was sie alles geleistet hat.«


      »Was ist mit deinem Vater?«, unterbrach ich ihn.


      »Ich erinnere mich kaum an meinen Vater, aber er war nicht Weston der Zweite.« Er warf mir einen schnellen Blick zu, um sich zu versichern, dass ich das auch wirklich verstanden hatte. »Sein Name war Charles Weston. Er war meistens auf Reisen und starb, als ich drei war. Er hinterließ meiner Mutter eine nicht unerhebliche Summe, und sie investierte einiges davon, um in London eine Buchhandlung und ein Haus in einer Gegend zu kaufen, in der viele Mediziner ansässig waren, für den Fall, dass mir etwas zustieß.«


      Während er erzählte, schaute ich ihn eindringlich an, und es dauerte nicht lange, bis ich ihn mir tatsächlich in London vorstellen konnte. Ich sah ihn in ähnlicher Kleidung vor mir wie auf dem Foto, das er mir gezeigt hatte. Sein Aussehen war damals genauso perfekt wie heute.


      »Was ist mit dir passiert?«, fragte ich und konzentrierte mich wieder.


      »Als ich ungefähr sechzehn war, hatte ich einen Unfall, der mich eigentlich hätte umbringen müssen. Wie meine Mutter es geplant hatte, war ein Doktor in der Nähe, der sich als Dr. Thomas entpuppte. Ich lag im Sterben, und er gab mir ein Versuchsserum, das mit Alligatorblut gemischt war – und hier bin ich.«


      »Und wie funktioniert so was?« Ich war näher zu ihm gerückt, um alles besser aufnehmen zu können. Meine Nähe schien ihn nicht aus der Ruhe zu bringen.


      »Na ja«, sagte Wes. »Er forschte nach Mitteln und Wegen, um Krankheiten zu heilen und Leben zu verlängern. Keine normale Bluttransfusion schien damals bei der Bekämpfung von Krankheiten zu helfen, zumindest nicht nachhaltig; und deshalb experimentierte er mit Blut von wechselwarmen Tieren. Er hatte sich verschiedene Proben beschafft, und eine hat bei mir gewirkt.«


      »Warst du der Erste?«


      »Nein, er hatte das Serum an verschiedenen Menschen ausprobiert, und alle starben. Eigentlich hatte er das Ganze schon aufgegeben, als wir zu ihm kamen. Doch meine Mutter flehte ihn an, alles zu tun, um mich zu retten, und er tat es.«


      »Und warum hat es bei dir funktioniert?«


      »Vermutlich weil ich Bluter war und mein eigenes Blut sich nicht mit dem Fremdblut verklumpte.«


      »Und warum alterst du nicht wie jeder andere und kannst deine Körpertemperatur nicht regulieren?« Ich hatte keine Fragen stellen wollen, konnte mich aber einfach nicht beherrschen. Ich war zu neugierig.


      »Das weiß ich selbst nicht so genau. Dr. Thomas vermutete, dass das Alligatorblut meine Zellen und den Stoffwechsel verändert hat. Alles läuft langsamer, und es scheint, als würde auch der natürliche Alterungsprozess langsamer fortschreiten. Dass ich meine Temperatur nicht regulieren kann, liegt auch an dem Alligatorblut. Es ist jetzt ein Teil von mir.«


      »Was ist denn jetzt genau in deinem Blut?«


      »Ich habe keine Ahnung, verschiedene Mischungen. Definitiv weiß ich nur, dass Alligatorblut darunter ist, von dessen Wirksamkeit gegen Infektionen Dr. Thomas wusste. Er hat sämtliche Aufzeichnungen zerstört. Selbst mich hat er nicht eingeweiht.«


      »Warum nicht?«


      »Weil er nicht wollte, dass irgendjemand diese Rezeptur kennt.«


      Das verstand ich nicht. »Aber wenn sie dich geheilt hat, warum wollte er nicht, dass andere davon erfuhren?«


      »Weil ich eben nicht nur geheilt war. Was mit mir passiert ist, wünsche ich niemandem. Ich brauchte Jahre, um mich davon zu erholen. Jahre. Er wollte nicht, dass es anderen auch so geht, und überhaupt war gar nicht klar, ob es ein zweites Mal klappen würde.«


      »Also bist du der Einzige?«


      »Soweit ich weiß.«


      »Heißt das, dass es vielleicht noch andere wie dich gibt?«


      Spontan schüttelte er den Kopf. »Nein. Dr. Thomas hat dafür gesorgt, dass niemand von mir oder diesem speziellen Serum erfahren hat. Aber es gab ein paar Ärzte, die sich mit seinen Forschungen beschäftigt haben. Sie wussten, dass er kurz davor war, ein Mittel zu finden, mit dem er die Lebensdauer von Kranken zu verlängern hoffte. Viele haben versucht, einige seiner früheren Experimente zu wiederholen, aber soweit ich weiß, waren sie nicht sehr erfolgreich.«


      »Also sind manche Leute darauf aus, das Serum zu kopieren?«


      »Ja.«


      »Was glaubst du, würden diese Leute damit tun? Vielleicht suchen sie ja auch nur ein Heilverfahren?«


      »Vergiss nicht, ich bin nicht geheilt.« Er senkte den Blick.


      »Warum? Du hast seit ewigen Zeiten ein perfektes Alter. Warum bist du darüber nicht froh?«


      Er lächelte flüchtig. »Weißt du nicht mehr, was mir am Landungssteg passiert ist?«


      Irgendwie hatte ich verdrängt, dass er wie tot in meinem Wagen gesessen hatte. Bei dem Gedanken daran fröstelte ich.


      »Tut mir leid«, sagte ich stirnrunzelnd. »Aber abgesehen davon, dass dir immer warm sein muss, was ist denn ansonsten schlecht daran?«


      Er wirkte plötzlich traurig. »Nun ja, man fühlt sich ziemlich einsam, und außerdem ist es ganz schwierig für mich, nicht das Zeitgefühl zu verlieren.«


      Ich dachte über seine Worte nach, begriff aber nicht, worin der Nachteil liegen sollte.


      »Was ist so schlimm daran, wenn man zeitlich organisiert ist?«, fragte ich naiv.


      »Für mich vergeht die Zeit anders. Während um mich herum alle schnell älter werden, geht das bei mir ganz langsam. Ein Jahr für dich und ein Jahr für mich sind nicht das Gleiche. Wir haben herausgefunden, dass ich nur alle dreißig Jahre ein Jahr älter werde; wenn ich es zulasse, kommen mir dreißig Jahre wie ein Jahr vor.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich muss mich ganz stark darauf konzentrieren, alles, was um mich herum passiert, mental zu verlangsamen, damit es nicht verschwimmt.«


      »Verschwimmt?«


      »Ja, so fühlt es sich an. Stell dir die Kopfschmerzen vor, die du von dieser Anstrengung bekommen würdest, und du kannst dir ziemlich gut vorstellen, wie ich mich lange gefühlt habe. Ich habe rund zwei Jahre gebraucht, um damit umgehen zu können. Wenn ich mich nicht mental dazu zwinge, im Jetzt zu bleiben, läuft alles um mich herum so schnell ab, dass ich nichts davon mitbekomme.«


      »Hast du deshalb so unverständliche Sachen über die Zeit und dass du mich nicht sehen kannst gemurmelt, während du bewusstlos warst?«


      »Habe ich das?«


      Ich nickte, und er schüttelte den Kopf, wie um die Gedanken an den Vorfall loszuwerden, weshalb ich erst recht darauf aufmerksam wurde.


      »Und deine Augen?«, fragte ich.


      »Was ist mit denen?«


      »Warum haben sie manchmal diesen gläsernen Film? Wie ein blasser Lichtschein auf einem See mitten in der Nacht.«


      Wes lächelte. »Du hast eine gute Beobachtungsgabe«, stellte er fest. »Nun ja, offensichtlich habe ich auch noch ein transzendentes Sehvermögen.«


      »Was bedeutet das?«


      »Dass ich hervorragend sehen kann, und zwar immer.«


      »Interessant. Auch jetzt?«, fragte ich. In meinem Zimmer war es relativ dunkel, und ich wollte wissen, wie gut er meinen Gesichtsausdruck erkennen konnte.


      »Wenn ich wollte, könnte ich dir jetzt ein Buch vorlesen.«


      »Nicht schlecht«, sagte ich nur, um seine Fähigkeit herunterzuspielen. »Und was machst du nun mit diesem Zustand?«


      »Zu Ende führen, was Dr. Thomas angefangen hat. Ich hoffe, dass doch noch etwas Gutes dabei herauskommt.«


      »Und wie?«


      »Na, irgendetwas in meinem Blut kann anscheinend Menschen heilen, und ich versuche zurzeit, Ärzten dabei zu helfen, dieses Etwas zu finden, ohne dass jemand das durchmachen muss, was ich durchgemacht habe. Wüsste jemand, wie das für mich war, würde er das niemals ernsthaft wollen. Ich versuche deshalb, etwas von meiner Besonderheit in ein Medikament einzubringen, das den Menschen nicht verändert, sondern ihn einfach nur heilt. Einige Labore, die mein Onkel finanziert hat, stehen kurz vor einem Durchbruch. Wir wissen bereits, dass Eiweißstoffe bestens gegen Bakterien wirken, und Auszüge daraus haben außerdem ihre Wirksamkeit gegen Brandwunden und andere Infektionen unter Beweis gestellt.«


      »Und warum dürfen die Leute nichts von dir wissen?«


      »Das ist eine gute Frage. Man sollte meinen, dass Menschen die besonderen Eigenschaften meines Bluts für das Gemeinwohl nutzen würden, aber leider funktioniert die Welt so nicht. Wir kennen eine ganze Reihe von Leuten, die auf der Suche nach den fehlenden Tagebuchseiten sind und meinen Onkel bedroht, bestochen, bestohlen und erpresst haben. Die Leute, die das besitzen wollen, was ich habe, sind bereit, dafür zu töten. Ich traue ihnen nicht. Ich kann niemandem trauen.«


      »Aber warum hast du mir vertraut und mir alles erzählt?«


      Er kicherte. »Nun ja, deinetwegen bin ich ins kalte Wasser gesprungen. Und der Rest ist Geschichte.«


      Ich knuffte ihn. »Ich habe dich nicht darum gebeten.«


      »Okay, ich wollte verhindern, dass du selbst reinspringst.«


      »Das versteh ich, aber deshalb hättest du mir trotzdem nicht alles erzählen müssen, sondern irgendeinen anderen Grund erfinden können.«


      »Dann hätte ich gelogen, und du weißt genau, dass ich dich nicht anlügen würde.«


      Ich spürte, wie ich rot wurde. »Warum also vertraust du mir?«


      »Weil du mich gerettet hast.«


      »Du hast gesagt, dass du nicht sterben wirst, schon vergessen? Schlafen hast du das genannt«, erinnerte ich ihn.


      Anerkennend zog er eine Augenbraue hoch. »Stimmt«, gab er zu. »Aber du hast mich auf eine andere Weise gerettet.«


      Ich zog mein Kissen näher zu ihm heran und kuschelte mich an seine Brust. Er streichelte ganz selbstverständlich mein Haar, und ich schloss die Augen, völlig mit mir und der Welt im Reinen. Es überraschte mich, dass ich so ganz gegen meine Art nicht noch tausend Fragen stellte, aber um ehrlich zu sein, hatte ich keinerlei Interesse daran. Schon bei der ersten Begegnung hatte ich erkannt, dass er etwas Besonderes war, ich hatte nur nicht gewusst, warum. Die Wahrheit übertraf meine kühnsten Fantasien, doch jetzt, da er mir alles erzählt hatte, konnte ich es sehen. Ich sah ihn krank und sterbend vor mir. Und so deutlich, als stünde ich selbst um sein Leben flehend da, sah ich auch seine Mutter, wie sie um sein Leben flehte. Dass er neben mir lag, gab mir Geborgenheit, egal wie unmöglich die Situation war. Ich kuschelte mich enger an ihn.


      »Ich bin froh, dass du da bist«, murmelte ich.


      »Heißt das, dass du damit leben kannst?«


      Ich dachte einen Moment nach und ließ meine Gefühle auf mich einwirken. »Es scheint so.« Er hörte auf, mich zu streicheln, und ich erstarrte. »Was ist los?«, fragte ich.


      »Du musst nicht damit leben können. Wenn du das nicht …«


      »Nein, ich möchte es. Ich weiß nicht genau, was mit dir los ist, und warum ich nicht der Meinung bin, dass du sie nicht mehr alle hast, aber ich glaube dir und ich mag dich, das allein zählt.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja, bin ich. Und jetzt mach weiter.« Ich legte seine Hand auffordernd auf meinen Kopf. Er lachte in sich hinein und streichelte wieder sanft über meine Haare.


      Einige Augenblicke später fiel mir etwas ein. »Kann ich dich etwas fragen?«


      »Du kannst mich alles fragen.«


      »Warum ausgerechnet ich?«


      Er dachte darüber nach, während er weiter mit meinen Haaren spielte. »Diese Frage solltest du dem Schicksal stellen«, befand er schließlich.


      »Dem Schicksal? Du meinst, das Schicksal hat uns zusammengebracht?«


      »Ich weiß es«, antwortete er.


      Es schien, als fehlte mir ein Teil eines geheimnisvollen Puzzles. Ich war nicht unbedingt jemand, der an Schicksal glaubte, aber der Gedanke, dass etwas anderes als meine eigene Dummheit den Zusammenstoß mit ihm ausgelöst haben könnte, hatte etwas. Mir gefiel die Vorstellung, dass dieser Unfall vorherbestimmt gewesen war. Sie gefiel mir so gut, dass ich sie auskostete, bis meine Augen schwer wurden und ich, ohne es zu Wollen, einschlief.


      Ich glaube nicht, dass ich auch nur einen einzigen Moment von jenem Abend vergessen werde. Zum ersten Mal stand nichts zwischen uns. Ich war in seiner Nähe nicht mehr nervös, und alle Zweifel an seinen Gefühlen für mich hatten sich in Luft aufgelöst. Was uns verband, fühlte sich so richtig und normal an, dass für Zweifel kein Platz blieb. Ich wollte mit ihm zusammen sein, da war ich mir sicher.


      Nach dieser Nacht verbrachten Wes und ich jeden Tag viel Zeit miteinander. Ich akzeptierte ihn so, wie er war, und er wollte auch mit mir zusammen sein, aus welchem Grund auch immer. Es verging kein Tag, an dem wir uns nicht sahen. Unter der Woche kam er vorbei und half mir geduldig bei meinen Hausaufgaben. Eigentlich hätte er sich langweilen müssen, aber er beteuerte, dass es ihm Spaß machte, mir beim Lernen zuzusehen.


      Gelegentlich bat ich ihn, die Aufgaben für mich zu erledigen, aber er antwortete dann immer, dass ich es bedauern würde, »meine Integrität kompromittiert zu haben«. Aus meiner Sicht sah er das ganz falsch. Ich selbst hatte keinerlei Zweifel an meiner Ehrlichkeit, doch er schien völlig zufrieden damit zu sein, mir Gesellschaft zu leisten, während ich lernte. Und weil ich merkte, dass mir das in seiner Gegenwart leichter fiel, gab es keinen Grund, mich zu beschweren. Außerdem war er ein ausgezeichneter Lehrer, und ich begann sogar Staatswissenschaften zu mögen, zumindest ein bisschen. Augenzeugenberichte von jemandem, der mehrere Präsidentschaften erlebt hatte, machten dieses Fach auf jeden Fall um einiges interessanter.


      Am schönsten war die Zeit, die wir nachts zusammen verbrachten. Er blieb fast jede Nacht bei mir, und in diesen Stunden erfuhr ich mehr über ihn. Jede neue Information machte mich noch neugieriger. Alles, was er über sich preisgab, war für sein einzigartiges Naturell und sein Überleben von zentraler Bedeutung.


      So lernte ich, dass seine Körpertemperatur zwischen 21,1 und 32,2 Grad liegen musste. Bei einem mittleren Wert fühlte er sich am wohlsten, sobald die Temperatur höher oder niedriger war, setzten sowohl körperliche als auch mentale Probleme ein, wie ich es am Landungssteg miterlebt hatte.


      Den Anblick, als er das Bewusstsein verloren hatte, wollte ich nie wieder erleben. Und weil es Winter war, achtete ich deshalb peinlich genau auf die Temperatur und dass er warm angezogen war, wenn wir nach draußen gingen. Ich war eine solche Nervensäge, dass ich mir selbst auf den Geist ging, aber Wes schien es nichts auszumachen, obwohl er sehr gut selbst auf sich aufpassen konnte.


      Während einer dieser gemeinsamen Nächte erzählte er mir auch mehr darüber, wie er das alles mental und emotional durchgestanden hatte. Er vertraute mir an, wie hart einige Jahre für ihn gewesen waren. Nach dem Tod von Dr. Thomas hatte er eine Phase gehabt, in der er so einsam und depressiv gewesen war, dass er nicht wusste, ob er weiterleben wollte. Er hatte niemanden gehabt, dem er vertrauen konnte, und hatte es aufgegeben, jemanden zu finden. Als er von Selbstmord sprach, zuckte ich zusammen. Irgendwann fragte ich ihn, was ihn von diesem Schritt abgehalten hatte, und er nannte zwei Gründe. Zum einen das Versprechen, das er seinem Onkel gegeben hatte, wonach er mit dem neuen Leben, das dieser ihm geschenkt hatte, Gutes bewirken sollte, zum anderen die Hoffnung, mich zu finden. Er sagte, er sei immer überzeugt gewesen, dass ich irgendwann in sein Leben treten würde, und wenn das bedeutet hätte, bis zu jenem Tag allein zu sein, dann wäre er das geblieben.


      Mein Herz wurde weich wie Butter. Ein Mädchen hört nicht jeden Tag von seinem Freund, dass dieser vierzig Jahre Einsamkeit in Kauf genommen hat, um auf sie zu warten. Ich hoffte nur, dass dieses Gefühl, gebraucht zu werden, für immer anhalten würde und wollte ihn wissen lassen, was ich fühlte. Es war so einfach: Ich liebte ihn. Ich musste nur noch den richtigen Zeitpunkt finden, ihm das zu sagen, und dann beschloss ich, es jetzt zu wagen.


      Er lag mir zugewandt auf meinem Bett, und ich hatte mich an ihn gekuschelt. Manchmal kam es mir vor, als wäre er mir gegenüber offener, wenn ich ihn nicht ansah. In dieser besonderen Nacht hielt ich mich noch mehr zurück und vergrub mein Gesicht an seiner Brust, während er über seine schwierige Vergangenheit sprach. Ihn dabei nicht anzusehen, machte es auch mir leichter, diese bindenden Worte auszusprechen. Ich räusperte mich und ließ sie frei: »Ich liebe dich.«


      Kaum ausgesprochen, fühlte ich, wie sich seine Muskeln augenblicklich versteiften, als hätte ihn meine Ankündigung überrascht. Ich wappnete mich gegen die Zurückweisung.


      »Du weißt gar nicht, wie gut es tut, diese Worte zu hören«, flüsterte er. Seine Stimme klang nachdenklich, dann schwieg er ein paar Sekunden. Ich wartete, und mein Puls schlug schneller, weil von ihm nichts mehr kam. Ich fragte mich, ob ich zu voreilig gewesen war. Nach einer Zeit, die wahrscheinlich viel kürzer gewesen war, als ich sie empfunden hatte, ließ meine Anspannung nach. Wes rutschte weiter herunter, sodass wir auf Augenhöhe waren, und legte seine Hand an meine Wange.


      »Sophie«, sagte er. »Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.«


      Diese Worte zu hören, rechtfertigte jegliches Risiko, das ich eingegangen war, als ich beschlossen hatte, ihm eine Chance zu geben. Alles, was ich an gesundem Menschenverstand hatte sausen lassen, indem ich ihm glaubte und vertraute, war das Gefühl wert, das ich in jenem Augenblick erlebte. Die Situation war so unwirklich, dass ich fast daran zweifelte, ob das alles tatsächlich gerade geschah.


      »Was ist los?«, fragte er.


      »Wie bitte?«


      »Dein Gesichtsausdruck, so habe ich dich noch nie gesehen.«


      Er kam wohl daher, dass mir mein neu gefundenes Glück in diesem Moment bewusst geworden war. »Ach, ich habe gerade gedacht, dass mir das wie ein Traum vorkommt. Es ist fast zu schön, um wahr zu sein.«


      Er lachte leise. »Was genau meinst du?«


      »Eigentlich alles, aber ganz besonders, dass du gesagt hast, du liebst mich. Bist du sicher?«, fragte ich.


      »Nein.«


      Ich wollte protestierend den Mund aufmachen, aber er verschloss ihn mit einem Finger. »Ja«, sagte er, immer noch lächelnd. Ich kicherte als Antwort, aber er erstickte das Geräusch, indem er mir die Hand auf den Mund legte. Meine Augen weiteten sich, als er sich blitzschnell lautlos von meinem Bett rollte. Ich war völlig perplex, doch dann hörte ich sie auch.


      »Sophie?«, fragte meine Mutter und klopfte an die Tür. Ich sprang auf, denn meine Mutter kam nie in mein Zimmer.


      »Ja?«


      Sie öffnete die Tür, was mich noch mehr überraschte.


      »Mama? Was ist denn? Ich wollte eigentlich schlafen.«


      Sie kam herein und setzte sich ans Fußende. Ich stand kurz vor einem Herzinfarkt und schob mich zwischen sie und meinen auf Tauchstation gegangenen Gast, der neben dem Bett auf dem Boden lag.


      »Ach, ich habe gerade eine Kleinigkeit gegessen und wollte sehen, ob du noch wach bist.«


      »Und?«, hakte ich nach.


      »Und ich wollte dich etwas fragen.«


      »Prima, was denn?«


      »Ähm, du kennst doch Tom, nicht wahr?«


      »Klar, Mama, und weiter?« Ich verlor langsam die Geduld, und meine Schuldgefühle machten mich wütend.


      »Na ja, er möchte Weihnachten mit uns verbringen, mit dir und mir.« Sie hielt inne. »Was hältst du davon?«


      »Ich weiß nicht. Wo?«


      »Er würde gerne hierher kommen.«


      »Meinetwegen«, erwiderte ich. »Und deshalb bist du zu mir gekommen?«


      »Eigentlich schon. Wir haben Weihnachten immer zusammen verbracht, nur du und ich, und ich weiß nicht, ob ich ihn wirklich einladen möchte. Das beschäftigt mich schon seit Tagen, denn er würde so gerne kommen.«


      »Warum solltest du ihn nicht einladen wollen?«


      Sie dachte nach. »Ich bin mir einfach nicht sicher, ob ich es jetzt schon so familiär möchte wie er.«


      Darauf wusste ich nichts zu sagen, hatte aber auch keine Lust, mir etwas einfallen zu lassen. Ich wollte sie einfach nur aus meinem Zimmer raus haben.


      »Mama, das wird schon klappen.« Ich stand auf, um zu signalisieren, dass sie gehen sollte, und die Botschaft kam an. Ich ging mit ihr zur Tür, die ich hinter ihr abschließen würde. In der Tür blieb sie stehen und drehte sich zu mir um.


      Ich erstarrte.


      »Wie läuft es mit dir und Wes?«, fragte sie.


      Ich bekam einen Kloß in den Hals und räusperte mich. »Gut«, antwortete ich so beiläufig wie möglich.


      »Prima«, gab sie zurück. »Vielleicht kannst du ihn ja auch einladen. Mir wäre es lieber, wenn wir noch einen Gast hätten. Das würde die Situation entspannen, weißt du.«


      »Mal sehen.« Ich machte Anstalten, die Tür zu schließen.


      »Oder muss er woanders hin?«, fragte sie, offensichtlich unzufrieden mit meinem Mangel an Begeisterung.


      »Ähm, ich glaube nicht.«


      »Gut, dann ist das auch geklärt. Lade ihn ein! Es wäre schön, wenn er dabei ist.« Sie lächelte und verließ den Raum. Dass sie eine Regel gebrochen hatte, schien ihr nicht bewusst zu sein. Ich schloss die Tür und verriegelte sie zum ersten Mal seit unserem Einzug. Dann entfuhr mir ein tiefer Seufzer.


      »Du kannst herauskommen«, sagte ich und drehte mich um. Er war noch vor mir wieder auf dem Bett und grinste breit.


      »Ich habe keine Ahnung, was daran so komisch war«, sagte ich und funkelte ihn an.


      »Du hast dich gewunden wie ein Aal.«


      »Nicht witzig«, maulte ich. »Sie hätte dich hier finden können, und dann wäre sie total ausgeflippt.«


      »Sie hätte mich nicht gefunden«. Er war so selbstsicher.


      »Na klar. Du magst vielleicht ein gutes Gehör haben, aber du kannst dich nicht unsichtbar machen.«


      Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Bist du sicher?«, sagte er feixend.


      Ich warf ihm einen entsetzten Blick zu. »Etwa doch? Das kannst du?«


      »Natürlich nicht.« Er zog mich eng an sich und gab mir einen dicken, nassen Kuss. Ich lachte, wischte mir mit dem Handrücken das Gesicht ab und küsste ihn zurück, ganz anständig.


      »Also?«, flüsterte ich.


      »Also?«, gab er ebenso leise zurück.


      »Kommst du oder nicht?«


      »Kommen, wohin?« Er stellte sich dumm.


      Ich schlug nach seinem Arm, was meiner Hand mehr wehtat als seinem steinharten Bizeps. »Weihnachten!«


      »Ach das«, sagte er und rollte sich herum, sodass ich unter ihm lag. »Nur wenn du ganz lieb fragst.«


      Ich versuchte mich freizumachen. »Meine Mutter hat dich eingeladen, schon vergessen?«


      Er lockerte seinen Griff und ließ mich los. »Wenn das so ist, werde ich kommen.«


      Ich lächelte und schmiegte mich wieder an ihn. Nach einer Weile wurden meine Augen schwer. Bevor ich meine Lider den Kampf gewinnen ließ, fiel mir aber noch eine Frage ein. »Was wünschst du dir zu Weihnachten?«


      Behutsam drückte er mich und flüsterte dann: »Mehr Zeit mit dir.«

    

  


  
    
      Kapitel 10


      Weihnachten


      Ich wusste genau, was ich ihm zu Weihnachten schenken wollte. Das erste Geschenk war nicht teuer, für das zweite würde ich meine Ersparnisse ein bisschen angreifen müssen. Ich konnte mir nicht mehr vorstellen, was ich ohne selbst verdientes Geld machen würde. Es war völlig unvorstellbar, meine Mutter um Geld zu bitten, damit ich meinem Freund ein Weihnachtsgeschenk kaufen konnte.


      Ich hatte jetzt einige Monate bei Healey’s gearbeitet und den gesparten Lohn so gut wie gar nicht angerührt. Seit wir zusammen ausgingen, hatte Wes mich nie für etwas zahlen lassen. Und ich schuldete ihm immer noch 500 Dollar für die Autoreparatur, die er bisher aber nicht hatte annehmen wollen, weshalb ich mehr als willens war, einen Großteil meines Ersparten für ihn auszugeben. Weihnachten war also eine willkommene Gelegenheit, denn zum ersten Mal würde ich Geld für ihn ausgeben, ohne dass er es ablehnen konnte.


      Für das erste Geschenk brachte ich Wes dazu, mich an einem Nachmittag in der Buchhandlung zu besuchen, nachdem ich Dawn vorher gebeten hatte, ganz zufällig ein Foto von uns zu schießen. Es klappte perfekt. Wir standen gerade in einem der Gänge, und sie tat so, als würde sie Fotos von der Fassade machen, um dann drinnen ganz zufällig über uns zu stolpern und beiläufig zu fragen, ob sie ein Foto von uns beiden machen sollte. Wes wollte kein Spielverderber sein und machte mit.


      Wir standen vor den Buchregalen, und Wes legte seinen Arm um mich, worauf ich meinen Arm um seine Hüfte schlang. Es war völlig klar, dass er mit diesem Lächeln, das ich so liebte, total fotogen war, und ich war hochzufrieden, wie gut das Ganze funktioniert hatte. Ich sähe glücklich und »verliebt« aus, meinte Dawn. Angesichts der Tatsache, dass wir beide einen Bezug zu Buchhandlungen hatten, fand ich das Foto perfekt.


      Ich ließ zwei Abzüge von dieser Aufnahme machen – eine für mich, und eine für ihn, die ich rahmen ließ. Da es bei ihm ja keinerlei Bilder gab, hielt ich es für eine gute Idee, sein Haus für ihn mit Erinnerungen auszustatten.


      Das zweite Geschenk war nicht ganz so einfach zu beschaffen. Ich machte mich kundig, was es so an Uhren mit moderner Technologie gab. Die Uhr, die er trug, war schon etwas angestaubt, zeigte Zeit und Datum an und hatte eine Weckfunktion, aber das war’s auch schon. Ich dachte mir, dass es im 21. Jahrhundert Besseres geben musste, und hatte recht. Im Internet fand ich eine schicke schwarze Uhr von Suunto. Ich war der Meinung, dass sie gut zu allem passte, was er trug, und sie war praktisch, denn sie verfügte über drei verschiedene Alarmeinstellungen plus Höhenmesser, Barometer und Kompass; vor allem aber zeigte sie die aktuelle Temperatur und die Temperaturvorhersage an. Im Hinblick auf Wes’ Aktion am Landungssteg fand ich besonders witzig, dass sie kratzfest und wasserdicht war und einen bis zum Jahr 2089 vorprogrammierten Kalender hatte.


      Da ich ihn schon mit meinem Jeep angefahren hatte, ihn in kaltes Wasser hatte springen lassen, um einen Fremden zu retten, und er 2089 sicherlich noch leben würde, war die Uhr perfekt. Am allerbesten fand ich, dass sie ungefähr so viel kostete, wie ich ihm für die Autoreparatur schuldete. Dieses kleine Detail bereitete mir diebische Freude. Ich grinste, als ich das Geschenk einpackte.


      Ich war wegen der Geschenke so aufgeregt, dass ich nicht bis zum ersten Weihnachtstag warten wollte. An Heiligabend musste ich arbeiten und fuhr anschließend direkt zu ihm, um ihn zu überraschen. Ich klingelte, und als er die Tür öffnete, konnte ich an seinem Gesichtsausdruck sehen, dass die Überraschung gelungen war. Beim Hineingehen warf ich ihm einen aufmerksamen Blick zu.


      »Was ist los?«, fragte ich, während er die Tür hinter mir schloss.


      »Nichts, ich habe nur nicht mit dir gerechnet.« Er gab den Code für die Alarmanlage ein. Weil er das vorher noch nie gemacht hatte, kam mir das eigenartig vor. »Wolltest du nicht anrufen, wenn du zu Hause bist?«, fragte er. »Ich sollte doch heute Abend kommen.«


      »Ich hab’s mir anders überlegt. Was ist mit dem Alarm?«


      Er gab mir einen Kuss auf die Wange. »Nichts. Ich bin nur vorsichtig.«


      »Vorsichtig weswegen?«, hakte ich nach.


      »In eines der Labors ist eingebrochen worden.«


      »Warum das denn?«


      Wir waren im Wohnzimmer angekommen, und er ließ sich auf einen Stuhl fallen. Ich setzte mich aufs Sofa.


      »Jemand hat nach etwas gesucht. Sie sind in die Forschungsabteilung eingebrochen und haben einige Aufzeichnungen und Proben mitgenommen.«


      »Und warum verriegelst du das Haus?«


      »Weil sie Forschungsergebnisse über Alligatorplasma gestohlen haben.«


      Ich richtete mich auf. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«


      »Das wollte ich, sobald du mich von zu Hause aus angerufen hättest«, sagte er schmunzelnd.


      »Ach, ich wollte dich eben überraschen. Musst du dir jetzt Sorgen machen?«


      »Nein, mein Name kann mit dem betreffenden Labor nicht in Verbindung gebracht werden. Die finanzielle Förderung erfolgt anonym, sodass es keine Dokumente darüber gibt, aber es hat in der Vergangenheit bereits ähnliche Vorfälle gegeben. Wenn mein Onkel mir etwas beigebracht hat, dann dass ich eher zu vorsichtig sein soll. Wahrscheinlich ist alles ganz harmlos.«


      Ich entspannte mich ein bisschen und lehnte mich auf dem Sofa zurück. »Bist du sicher?«


      »Ja«, antwortete er und rutschte neben mich. »Aber«, redete er weiter und fuhr mir mit dem Handrücken leicht übers Gesicht, »ich würde mich besser fühlen, wenn ich weiß, wo du bist.«


      Seine Berührung fühlte sich so gut an, dass es mir gleich besser ging. Ohne die zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen in seinem Haus und seine Besorgnis darüber, wo ich mich aufhielt, hätte ich mich noch wohler gefühlt, doch beides machte mich unruhig.


      »Also, warum bist du hergekommen?«, lenkte Wes vom Thema ab.


      Ich dachte wieder an den Inhalt meiner Tasche. »Na ja, ich wollte dir dein Weihnachtsgeschenk geben.« Er lächelte. »Aber irgendwie bin ich jetzt nicht mehr in der Stimmung dafür.«


      »Warum nicht?«


      »Ach, hier ist es wie im Fort Knox, und du machst dir Sorgen, wo ich bin, aber ich soll so tun, als wäre alles ganz toll.«


      Er griff nach meinem Kinn, um mich so zu zwingen, ihn anzusehen. »Sophie, alles ist in Ordnung, ganz bestimmt. Das sind nur Vorsichtsmaßnahmen. Wenn ich denken würde, dass etwas nicht stimmt, wäre ich sofort zu dir gefahren, um dich persönlich zu informieren. Und ich hätte dich nach Hause gebracht, statt auf deinen Anruf zu warten. Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Aber alles ist bestens«, versicherte er.


      Danach küsste er mich so sanft, dass ich keinerlei Anspannung in seinem Körper spürte. Er war völlig entspannt, und nach wenigen Augenblicken ließ ich mich davon anstecken.


      »Also gut«, sagte ich einlenkend. »Vielleicht sollte ich dir deine Geschenke doch geben.«


      »Geschenke?«, fragte er mit einer Betonung auf dem e.


      »Ja, und du kannst sie nicht ablehnen, weil Weihnachten ist und man das nicht tut.«


      »Genau genommen könnte ich das, weil es noch nicht ganz Weihnachten ist«, gab er zu bedenken.


      Mein Lächeln gefror. »Das meinst du nicht im Ernst. Ich bin extra den ganzen Weg hierhergekommen. Ich will, dass du sie öffnest.«


      »Hm«, machte er, als ob er erst mal darüber nachdenken müsste.


      »Prima, dann nehme ich sie eben wieder mit.« Ich riss meine Tasche an mich, doch Wes griff nach meinem Arm.


      »Ich mach doch nur Spaß, Sophie. Reg dich ab! Natürlich möchte ich meine Geschenke, gib sie mir bitte.«


      Ich grinste breit, weil er diesmal meinen Bluff nicht durchschaut hatte.


      »Gut«, sagte ich und holte als Erstes die Uhr aus der Tasche. Aus irgendeinem Grund war ich der Meinung, dass sie das einfachere Geschenk sein würde. Ich war begeistert von unserem gemeinsamen Foto, wollte aber nicht zu eitel erscheinen und hatte deshalb vor, es ihm zum Schluss zu geben.


      Ich hielt ihm die kleine Schachtel hin und zog sie dann wieder zurück. »Weißt du, ich hatte überhaupt keine Idee, was ich dir schenken könnte«, log ich, um jeder Diskussion aus dem Weg zu gehen. »Tja, ich hoffe, es gefällt dir.«


      »Aber klar, ich mag alles, was du mir schenkst.« Er schluckte den Köder und streckte die Hand aus.


      »Versprochen?«


      »Versprochen!« Er machte mit dem Finger ein Kreuz über seinem Herzen. Ich gab ihm das Geschenk. Er zog langsam das Papier zurück. Ich beobachtete, wie seine Augen größer wurden, als er den Markennamen auf der Schachtel sah. Dann blickte er mich mit schmalen Augen an.


      »Mach es auf!«, sagte ich lächelnd.


      Er hob den Deckel ab und schloss ihn genauso schnell wieder.


      »Sophie. Das ist zu viel.«


      »Warum? Es ist nur eine Uhr«, sagte ich unschuldig. »Du hast gesagt, dass du es mögen wirst«, erinnerte ich ihn.


      »Natürlich gefällt es mir. Ich möchte nur nicht, dass du Geld für mich ausgibst.«


      Ich langte rüber und hielt ihm die Hand vor den Mund. »Ich will es aber. Außerdem ist sie eigentlich sowieso für mich. Ich möchte, dass du so etwas hast, damit ich immer überprüfen kann, ob deine Umgebung okay ist.« Ich schob die Unterlippe ein bisschen vor. »Aber wenn sie dir nicht gefällt …«


      Er nahm meine Hand weg. »Nein, ich finde sie toll. Wirklich. Danke«, sagte er und gab mir einen Kuss.


      »Schön«, sagte ich zufrieden. »Ich habe noch etwas für dich.« Ich nahm das zweite Geschenk heraus. Seine Miene verfinsterte sich. »Entspann dich, und reg dich nicht auf, es hat nicht viel gekostet.«


      Ich gab ihm das zweite Geschenk und sah zu, wie er es zögernd auspackte. Ich wollte, dass es ihm am besten gefiel. Er sah das Bild an, und dann ging sein Blick in weite Ferne. Einige Augenblicke verharrte er so, dann zeichnete er mit dem Finger unser Lächeln auf dem Glas nach.


      »Ich finde, dass du Bilder in deinem Haus gebrauchen kannst. Hoffentlich gefällt es dir.«


      »Ich liebe es.« Mit der Hand an meinem Nacken zog er mich zärtlich zu sich, bis sich unsere Lippen trafen. Sein Kuss war anders als sonst. Nicht drängend oder sanft, sondern irgendwie bindend. Ich fühlte mich ihm näher als je zuvor.


      »Ich liebe dich«, murmelte er.


      Ich schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Ich dich auch.«


      Er stellte das Bild auf den Kaminsims und machte Anstalten, den Raum zu verlassen.


      »Wo gehst du hin?«


      Er sah sich lächelnd um. »Dein Geschenk holen.«


      Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass er ein Geschenk für mich haben könnte. Überhaupt freute ich mich nicht auf Geschenke. Das hatte vielleicht damit zu tun, dass Mama und ich immer allein gewesen waren und ich ein schlechtes Gewissen hatte, wenn sie für mich Geld außer der Reihe ausgeben musste.


      Wes kam mit einer kleinen viereckigen Schachtel zurück, die ganz offensichtlich ein Profi in silberblaues Papier gewickelt hatte. Ich war mir nicht sicher, ob die Schleife tatsächlich so schwierig aufzuziehen war, wie es mir vorkam, oder ob meine Fingern so sehr zitterten, aber ich brauchte länger als gewöhnlich, um die tolle Verpackung zu öffnen.


      Doch als ich die Schachtel endlich in den Händen hatte, klappte ich den Deckel eilig auf, und zum Vorschein kam ein atemberaubend schönes Armband.


      »Meine Güte, ist das schön!« Ich nahm es heraus und legte es auf meine Hand. »Es passt zu meiner Kette.« Es war ein klassisches Armband. »Ist es antik?«, fragte ich.


      »Ja. Ich habe den Verschluss erneuert, aber die Perlen stammen aus den frühen 1900er Jahren.«


      Die Perlen waren makellos, aber ich konnte sehen, dass sie alt waren. Ich legte das Armband um. Es war wunderschön. Die drei größeren Steine waren von der gleichen Farbe wie die Steine meiner Kette. Verbunden wurden sie abwechselnd durch silberne Perlen und blaue Steine, die einen perfekten Kontrast bildeten.


      »Ich liebe es«, sagte ich und lächelte. Es war das schönste Geschenk, das ich jemals bekommen hatte. Das hätte ich wahrscheinlich über jedes Geschenk von Wes gesagt, aber darum ging es gar nicht. Das Armband stand ganz oben auf der Liste, weil es einfach so perfekt passte. Nicht nur, dass es das einzige Accessoire ergänzte, das ich außer einer Tasche trug, es passte auch zu mir. Es war einmalig und sah trotzdem nicht nagelneu aus. Ich konnte damit angeben, ohne dass es großspurig wirkte, weil es nicht so irrsinnig teuer wirkte. Es war einfach etwas Besonderes. Ich dankte ihm wieder und wieder, umarmte ihn und gab ihm einen Kuss.


      Am liebsten wäre ich über Nacht geblieben, aber leider rechnete meine Mutter mit mir. Ich konnte nur ein paar Stunden bleiben, aber die waren traumhaft. Erst als ich gehen musste und er den Alarm ausschaltete, fiel mir sein ungewöhnliches Verhalten bei meiner Ankunft wieder ein.


      »Machst du das jetzt immer?«


      »Vorerst«, entgegnete er. »Bis ich sicher bin, dass es sich um einen Einzelfall gehandelt hat. Und bis dahin …«, fuhr er fort und nahm meine Hand, als wir zum Auto gingen. »Der Code ist 1663.«


      »Warum erzählst du mir das?«, wunderte ich mich.


      Er grinste. »Man weiß ja nie, wann du mich wieder eine Kaimauer runterspringen lässt.«


      »Sehr witzig.« Wir waren bei meinem Wagen angelangt. Er öffnete mir die Tür, und ich küsste ihn, bevor ich in den Jeep stieg.


      Als ich zu Hause war, konnte ich schlecht einschlafen. Immer wieder ging mir der nächste Tag durch den Kopf. Wes hatte sich noch nie länger als fünf Minuten mit meiner Mutter unterhalten und ich umgekehrt mit Mamas neuem Freund auch nicht. Es war seltsam, sich uns vier an einem Tisch vorzustellen. Worüber sollten wir reden? Hallo, Tom, das ist mein Freund Wes. Er ist älter als du, aber weil er einen Schluck vom Jungbrunnen genommen hat, ist er immer noch hier. Nein, ganz bestimmt nicht.


      Ich schüttelte den Kopf, versuchte, nicht weiter über die Absurdität der ganzen Situation nachzudenken und bemühte mich, den Tag wie jeden anderen Tag auch zu behandeln. Schließlich war Wes für mich – und natürlich erst recht für alle anderen – völlig normal.


      Am nächsten Tag schoben Mama und ich den Truthahn gegen Mittag in den Ofen. Das Essen war für vier Uhr nachmittags geplant. Wie ich ihn gebeten hatte, kam Wes gegen drei – mit einem Geschenk für meine Mutter, um das ich ihn nicht gebeten hatte. Das war seine Idee gewesen. Mama war freudig überrascht, als ich ihn mitsamt Geschenk in die Küche bugsierte.


      »Hallo, Mrs Slone«, sagte Wes.


      »Du musst aufhören, mich so zu nennen. Ich bin Gayle«, antwortete sie und umarmte ihn.


      »Okay, hallo, Gayle«, kam er ihrem Wunsch nach.


      Er überreichte ihr die wunderschön eingepackte Schachtel.


      Sie zog die Schürze aus und führte uns ins Wohnzimmer. Dort saßen wir rechts und links von ihr und sahen zu, wie sie das Geschenk auspackte. Da er mich nicht eingeweiht hatte, hatte ich keine Ahnung, was sich in der Schachtel befand, und war daher ebenso neugierig wie meine Mutter.


      Als sie vorsichtig den Deckel abhob, war zuerst nur Seidenpapier zu sehen. Es muss etwas Zerbrechliches sein, dachte ich. Sie nahm das Geschenk heraus und entfernte das Seidenpapier. Zum Vorschein kam eine erlesene antike Teetasse in Weiß und Blau.


      »Die ist von Dr. Thomas«, stellte ich fest. Sowohl meine Mutter als auch Wes sahen mich mit großen Augen an.


      »Sie ist wunderschön«, sagte Mama. »Wer ist Dr. Thomas?« Ich warf Wes, der mich unverwandt anstarrte, einen Blick zu. Er sagte nichts. Ich wandte mich wieder Mama zu, die auf eine Antwort wartete.


      »Er war Wes’ Onkel«, sagte ich und betrachtete die Tasse, die jetzt auf der passenden Untertasse stand. »Es ist ein Erbstück.«


      Mama fuhr zu Wes herum, der mich immer noch ansah.


      »Wes, das kann ich nicht annehmen. Die solltest du behalten und nicht mir geben«, sagte sie.


      Ich räusperte mich, um Wes zu signalisieren, dass eine Antwort von ihm erwartet wurde. Er blinzelte und wandte den Blick von mir ab.


      »Ich möchte, dass Sie die Tasse bekommen, Gayle. Es würde mir viel bedeuten.«


      »Also dann, Wahnsinn!«, erwiderte sie und bewunderte die feinen Details. »Danke. Ich werde gut darauf aufpassen.«


      Kurze Zeit später nahm sie Tasse und Untertasse und ging wieder in Küche, immer noch voller Begeisterung über das Design. Wes rutschte auf den Platz, den sie freigemacht hatte, sodass er nur wenige Zentimeter von mir entfernt saß.


      »Woher wusstest du das?«, wollte er wissen.


      »Was?«


      »Dass die Teetasse Dr. Thomas gehörte.« Seine Miene war angespannt.


      Ich lehnte mich zurück, als könne ich so diesem unerwarteten Verhör entgehen. »Ich weiß es nicht. Sie sah alt aus, und ich habe angenommen, dass sie ihm gehörte.«


      »Warum hast du nicht geglaubt, dass sie ein Erbstück meiner Mutter war?«, hakte er nach, was eine völlig berechtigte Frage war.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, reiner Zufall. Warum?«


      Er studierte mein Gesicht eine ganze Weile, ehe er sich wieder entspannte. Das war genau der Moment, in dem es klingelte. Mama flog fast aus der Küche. »Das ist Tom«, sagte sie nervös auf dem Weg zur Tür. Gut erzogen, wie er war, stand Wes auf, um den Neuankömmling zu begrüßen. Meine Mutter führte Tom herein. Dafür, dass er schon graue Haare hatte, war er ein attraktiver Mann. Er war sehr viel älter, als ich mir einen Freund meiner Mutter vorgestellt hätte, aber er sah gut aus und schien lieb zu ihr zu sein. Er gab ihr alles, was sie wollte, und es war schön, zu sehen, dass jemand sie verwöhnte. Sie hatte es verdient.


      »Tom, du kennst Sophie ja schon. Und das ist Weston«, sagte sie mit einer Handbewegung zu Wes. Tom ging um das Sofa herum, und Wes kam ihm mit ausgestreckter Hand entgegen.


      »Wes, schön, dich kennenzulernen. Ich bin Tom Lawrence«, sagte er.


      »Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen«, entgegnete Wes höflich.


      Sowohl Tom als auch meine Mutter lächelten auf eine etwas eigenartige Art und Weise, fast so wie stolze Eltern.


      »Mama, hast du etwas dagegen, wenn wir einen Spaziergang machen?«


      Sie sah uns an. »Nein, überhaupt nicht, Kinder. Geht nur. Tom kann mir in der Küche helfen. Aber bleibt nicht so lange, das Essen ist bald fertig.«


      Wir nickten beide und verabschiedeten uns. Nachdem Wes sich mit seinem schweren Mantel und einem Hut dick angezogen hatte, griff ich nach seiner Hand. Ich trug ebenfalls mehr als sonst. Das hatte ich mir angewöhnt, damit Wes’ Zuviel an Kleidung nicht so auffiel.


      »Sorry«, sagte ich, als wir losgingen. »Ich musste nur für einige Minuten raus. Das war einfach zu bizarr.«


      »Das kannst du wohl sagen.«


      Ich fand es merkwürdig, dass er der gleichen Ansicht war. »Warum das?«, wollte ich wissen.


      »Weil ich ihn kenne.«


      Mein Kopf schoss hoch. »Woher?«


      »Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«


      »Wann?«


      »Als ich zum ersten Mal nach Berkeley ging. Vor dreißig Jahren.«


      »Oh Mann, ich hatte ja keine Ahnung. Es tut mir leid. Ich hätte dich sonst niemals eingeladen.« Ich war kurz davor, die Nerven zu verlieren. Er blieb stehen und drehte sich zu mir um.


      »Nein, es ist schon okay. Keiner von uns hätte das wissen können. Es gibt da draußen Millionen Menschen, die Tom heißen. Außerdem«, redete er weiter und legte seine Hände um mein Gesicht, »bin ich daran gewöhnt, dass mir Leute über den Weg laufen, die ich schon einmal kannte. Sie denken dann, dass sie meinen Vater kannten.«


      »Grotesk.«


      »Ich weiß.« Er lächelte und beugte sich zu mir, um mich zu küssen. Seine Lippen waren kühler als sonst. Ihm wurde kalt. Ich schob seine Hände weg, damit wir zurücklaufen konnten, und tastete nach seinem Handgelenk. Er trug die Uhr, die ich ihm gekauft hatte, und ich musste lächeln.


      »Lass mal sehen«, sagte ich und zog seinen Ärmel zurück, um die Temperatur ablesen zu können. »Es sind 8,9 Grad hier draußen. Lass uns gehen.« Er lächelte und nahm meine Hand, als wir zum Haus zurückgingen.


      Meine Mutter und Tom waren in der Küche.


      »Das ging schnell«, sagte sie.


      »Es war kalt«, antwortete ich.


      Das Essen war so gut wie fertig, und ich half ihr, alles ins Esszimmer zu tragen. Tom wollte auch unbedingt helfen. Er folgte ihr wie ein Schoßhund.


      Mama hatte so eingedeckt, dass wir beide uns gegenübersaßen. Sie war noch nicht so weit, Tom den Platz am Kopfende der Tafel zu geben. Mir war das ganz recht, denn so saß ich näher bei Wes, und unter dem Tisch konnten sich unsere Beine berühren.


      Tom bot an, das Tischgebet zu sprechen, und dann tranchierte er den Truthahn, während wir die Beilagen herumgehen ließen. Als wir uns alle bedient hatten, begann Mama unverzüglich damit, Konversation zu machen.


      »Was studierst du eigentlich in Berkeley, Wes?«


      »Chemie«, erwiderte er leise und sah dabei nur sie an.


      »Chemie?«, unterbrach Tom. »Wie schön. Was hast du beruflich vor?«


      »Wahrscheinlich Medizin«, antwortete er mit einem kurzen Blick in Toms Richtung.


      »Sehr gut. Ich unterrichte dort an der medizinischen Fakultät«, merkte Tom an. »Und ich lege gerne ein gutes Wort für dich ein, wenn du das möchtest.«


      Wes lächelte freundlich. »Das wäre nett. Herzlichen Dank.«


      »Wenn du natürlich so intelligent bist wie dein Vater, brauchst du meine Empfehlung gar nicht«, fügte er hinzu.


      Ich hustete, und alle sahen mich besorgt an. »Alles in Ordnung. Ich hab mich nur verschluckt.« Ich trank eilig etwas.


      Kaum hatte sich Mama davon überzeugt, dass es mir gut ging, konzentrierte sie sich wieder auf Tom. »Du kanntest den Vater von Wes?«, fragte sie.


      Wir sahen ihn alle aufmerksam an, auch Wes.


      »Ja, kannte ich. Wir waren befreundet und haben zusammen in Berkeley studiert. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er ebenfalls Mediziner werden würde, aber stattdessen wurde er Pilot.« Abwartend sah er Wes an.


      Wes machte einen sehr ruhigen und beherrschten Eindruck. Das jahrelange Selbstbeherrschungstraining schien sich auszuzahlen. Er beschloss, das Spiel mitzumachen. »Sie kannten meinen Vater?«, fragte er.


      »Ja.« Tom nickte. »Er war ein toller Mann.«


      Meine Mutter fand die Unterhaltung faszinierend. Mir dagegen wurde fast übel.


      »Danke«, erwiderte Wes höflich.


      Beide widmeten sich wieder ihrem Essen, und für kurze Zeit war es ruhig.


      »Du siehst genauso aus wie er, weißt du das?«, stellte Tom fest. Ich zuckte zusammen.


      »Das sagen viele«, erwiderte Wes beiläufig.


      »Es ist schon ziemlich bemerkenswert. Mit einer anderen Frisur und einem anderen Akzent könntest du glatt für ihn durchgehen.«


      »Akzent?«, fragte ich.


      Tom sah mich an. »Ja, sein Vater hatte einen englischen Akzent. Die Mädchen waren verrückt danach.«


      »Tatsächlich?«


      Eine Mischung aus Neugier und Eifersucht machte mich deutlich munterer.


      »Ja, wirklich. Er hätte jedes Mädchen haben können, aber er zeigte nie Interesse.« Ich entspannte mich. »Ich glaube sogar, dass er Mädchen gar nicht so sehr mochte, zumindest nicht, bevor er seinen Abschluss in der Tasche hatte. Danach haute er ab und heiratete. Ich habe ihn nie wiedergesehen. Seine Frau habe ich auch nie kennengelernt, aber ich vermute, dass es deine Mutter war.« Er machte eine Handbewegung in Wes’ Richtung, der sich auf sein Essen konzentrierte. Tom schien zu spüren, wie unbehaglich er sich fühlte. »Es hat mich sehr getroffen, als ich von seinem Tod erfuhr«, sagte er mitfühlend.


      Wes lächelte leicht. »Danke.«


      »Okay«, unterbrach ich, um die Aufmerksamkeit von Wes abzulenken. »Haben Sie eigentlich Kinder, Dr. Lawrence?«


      Sein Gesichtsausdruck wechselte von Sympathie für Wes zu Traurigkeit. »Ich hatte einen Sohn. Er ist vor einigen Jahren gestorben.«


      »Oh, das tut mir leid.«


      Er nickte nur. Mama rettete mich aus meiner misslichen Lage und bat mich, ihr die Schüssel mit den Kartoffeln zu reichen. Den Rest der Mahlzeit plauderten wir über Unverfängliches.


      Nach dem Essen ging ich in die Küche, um Mama beim Aufräumen zu helfen, aber Tom war schon da. Ich bot meine Dienste trotzdem an. »Kann ich helfen?«


      Ohne sich von der Spüle wegzudrehen, antwortete sie: »Nein, Liebling, das schaff ich schon. Danke. Unterhalte du nur deinen Gast.«


      Tom lächelte mich an. Ich nickte und ging zurück zu Wes. Er saß im Wohnzimmer auf dem Sofa und wartete auf mich.


      »Mann«, sagte ich. »Das war echt freakig!« Ich ließ mich neben ihn aufs Sofa fallen.


      »Stimmt«, meinte er und legte einen Arm um meine Schulter.


      »Verheiratet?«, fragte ich.


      Er grinste. »Nein.«


      »Aber Tom hat gesagt …«


      »Ich musste den Leuten doch irgendeine Erklärung für mein plötzliches Verschwinden geben.«


      »Oh!« Das leuchtete mir ein. Ich lehnte den Kopf an seine Schulter. »Hattest du wirklich einen englischen Akzent?«


      »Ja, ich komme aus London, schon vergessen?«


      »Und, was ist damit passiert?«


      »Ich kann ja nicht ewig als Engländer durchgehen, und über die Jahre habe ich mich amerikanisiert. Außerdem muss ich mich so weit wie möglich distanzieren, und zwar von …« Er suchte nach Worten.


      »Von dir selbst?«


      Er lächelte.


      »Kann ich den Akzent irgendwann mal hören?«, fragte ich.


      »Wann immer du willst.«


      »Aber nicht, wenn Tom in der Nähe ist«, korrigierte ich ihn, woraufhin er grinste. »Glaubst du, dass er misstrauisch geworden ist?«, flüsterte ich.


      »Ich denke nicht«, antwortete Wes. »Er war aufmerksam, aber ich habe nicht gespürt, dass ihn meine Gegenwart gestört hat.«


      Ich stutzte wegen der Art und Weise, wie er gespürt aussprach. »Wieso? Woher weißt du das?«, fragte ich.


      »Ich kann Schwingungen von Menschen ziemlich gut einschätzen.«


      »Schwingungen? So wie ein Gefühl?«


      »Ja. Ich nehme die Energie wahr, die Menschen ausstrahlen, und er war begeistert, sonst nichts. Ich glaube, dass er deine Mutter gern hat.«


      »Also ist er gut für sie?«


      Er dachte einen Moment über die Frage nach. »Als ich ihn kannte, war er ein guter Freund, und er scheint immer noch okay zu sein. Nur bei dieser Geschichte mit seinem Sohn bin ich mir nicht ganz sicher.«


      »Was meinst du?«


      »Ich weiß nicht genau. Als du ihn danach fragtest, schlug sein Herz schneller.«


      »Hm. Ich wette, dass das bei dir ähnlich war, als er anfing, über dich zu reden.«


      Er lachte.


      »Kannst du hören, worüber sie sich jetzt unterhalten?«, wollte ich wissen.


      Er lehnte den Kopf zurück und lauschte. »Ja.«


      »Worum geht es?«


      »Sie mögen mich«, antwortete er grinsend.


      »Gut«, sagte ich. »Zu dumm, dass wir nicht länger hier bleiben.«


      »Warum?«


      »Weil ich keine heiklen Wortwechsel mehr zwischen dir und deinem alten Freund riskieren kann. Und ich habe auch keine Lust, ihn und meine Mutter zusammen zu sehen, falls du weißt, was ich meine.«


      »Klingt gut«, stimmte er zu, bevor er sich herunterbeugte, um mich sanft zu küssen. Natürlich wollte ich ein bisschen mehr. Nachdem wir eine Weile verstohlen rumgeknutscht hatten, schmiegte ich mich dicht an ihn und überlegte währenddessen, wie ich anderswo mehr Zeit mit ihm verbringen konnte.

    

  


  
    
      Kapitel 11


      Neujahr


      Nach dem Weihnachtsessen wurde es zunehmend einfacher, Zeit mit Wes zu verbringen, ohne dass meine Mutter ständig Fragen stellte. Dass sie jetzt selbst ein Privatleben hatte, trug natürlich ebenfalls dazu bei. Sie hatte anderes zu tun, als sich um das Liebesleben ihrer achtzehnjährigen Tochter zu kümmern.


      Glücklicherweise stellte sich heraus, dass Mama und Tom Silvester über Nacht weg sein würden, was mir noch mehr Freiheit gab. Der Abend sollte etwas ganz Besonderes werden, und weil ich sichergehen wollte, dass wir auch wirklich allein waren, beschloss ich, bei Wes zu übernachten. Die weitere Planung übernahm Wes als Überraschung für mich. Er hatte mich lediglich gebeten, ein nettes Kleid anzuziehen, was ich natürlich nicht besaß. Also musste ich losziehen und mir eins kaufen. Nicht ganz einfach, wenn man nicht weiß, wo man den Abend verbringen wird. Irgendwo hatte ich gelesen, dass das »kleine Schwarze« so ziemlich zu jedem Anlass passte. Deshalb entschied ich mich für ein klassisches knielanges Kleid in Schwarz und besorgte mir noch ein Paar schicke schwarze Riemchensandalen. Mein Haar ließ ich offen, weil ich mich damit wohler fühlte.


      Als ich bei seinem Haus ankam, bemerkte ich sofort die auf der Auffahrt geparkte Limousine. Natürlich war ich neugierig. »Was ist das denn?«, fragte ich zur Begrüßung.


      »Nur ein Auto«, antwortete er beiläufig.


      »Quatsch, das ist nicht einfach irgendein Wagen. Was hast du vor?«


      »Der ist für uns. Ich möchte mich heute Abend nur auf dich konzentrieren, nicht auf die Straße.«


      Ich errötete. Er trug meine Tasche ins Haus und geleitete mich dann zu der Limousine.


      Mein Verstand wollte unbedingt wissen, wohin die Reise ging, meinem Bauchgefühl war es völlig egal. So gut wie er mit seinem schwarzen Hemd und der schwarzen Hose aussah, hätte er mich zum Ende der Welt bringen können, und ich wäre ihm willig gefolgt. Anstatt ihn mit Fragen zu löchern, machte ich es mir deshalb neben ihm bequem und genoss die Fahrt.


      Bald war klar, dass wir nach San Francisco fuhren, und ich stellte mich auf ein nettes Essen ein, doch wieder einmal verblüffte er mich. Ja, wir würden zu Abend essen, aber im Rahmen einer Silvester-Kreuzfahrt durch die Bucht.


      »Du machst Witze«, entfuhr es mir, als ich die Jacht erblickte. Wes griff nach meiner Hand und führte mich von der Limousine weg. »Das ist doch irre!«


      »Gefällt es dir nicht?«


      »Natürlich gefällt es mir, aber das hätte nicht sein müssen«, antwortete ich. Die meisten Mädchen in meinem Alter waren an Silvester mit Glitzerhut und Krachern auf Partys unterwegs, und ich betrat gerade gemeinsam mit dem heißesten Jungen des Planeten ein Schiff. Im Geiste dankte ich Kerry, dass sie mich dazu gebracht hatte, in seinen Wagen zu fahren. Gleichzeitig dankte ich dem Schicksal, weil Wes überzeugt war, dass wir uns deshalb kennengelernt hatten. Was auch immer der Grund war, ich fühlte mich wie das glücklichste Mädchen der Welt.


      Das Essen war köstlich, aber mir fiel auf, dass wir die jüngsten Gäste auf dem Schiff waren, oder zumindest ich. Die meisten Paare waren erheblich älter. Ich fühlte mich zwar nicht fehl am Platz, ganz im Gegenteil, doch musste ich auf einmal darüber nachdenken, wie lange diese Paare wohl schon zusammen waren.


      Auf einmal traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz, dass sich diese Frage für Wes und mich nicht stellen würde; unsere Beziehung war anders. Wenn er nur alle dreißig Jahre ein Jahr alterte, würde ich irgendwann wie seine Mutter aussehen. Bei dem Gedanken schüttelte es mich. Immer wieder musste ich während des Essens daran denken, doch ich wusste nicht, wie ich das Gespräch darauf bringen konnte, ohne ihn gleichzeitig mit der Nase auf mein Alterungsproblem zu stoßen. Weil der Gedanke so gar nichts Einladendes an sich hatte, ließ ich das Thema deshalb vorerst ruhen. Stattdessen sprach ich ganz nebenbei etwas an, das Fingerspitzengefühl verlangte. »Was möchtest du eigentlich an deinem Geburtstag machen?«


      Wes lächelte sanft. »Nichts.«


      »Um eins klarzustellen, ich werde dir etwas schenken, ob du willst oder nicht. Also kannst du mir auch gleich sagen, was du dir wünschst.«


      »Ich werde darüber nachdenken«, entgegnete er und trank einen Schluck.


      »Dann denk etwas schneller. Ich bin ganz groß im Planen und schiebe so etwas nicht gern auf die lange Bank.«


      Er stellte sein Glas ab. »Gut, dass ich noch einige Jahre Zeit habe.«


      Ich hob die Brauen. »Du hast in weniger als zwei Wochen Geburtstag«, erinnerte ich ihn.


      »Nicht wirklich. Beim letzten Nachrechnen habe ich festgestellt, dass ich nicht vor 2036 zwanzig werde.«


      Ich beugte mich zu ihm. »Du machst Witze.«


      Er sah mich ausdruckslos an.


      »Du machst keine Witze«, sagte ich und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Wes zuckte unschuldig mit den Schultern. »Und du wirst auch nicht so tun, als ob?«, fragte ich nach.


      »Wie würdest du dich fühlen, wenn jemand von dir verlangt, deinen Geburtstag im März zu feiern?«


      »Okay, der Punkt geht an dich. Aber du musst trotzdem alle in dem Glauben lassen, dass du Geburtstag hast, was bedeutet, dass ich das auch glauben kann.«


      Statt mir zu antworten, schob er seinen Stuhl zurück und hielt mir seine Hand hin. »Was ist?«, fragte ich.


      »Ich würde gerne mit dir tanzen«, erwiderte er höflich.


      Einen Moment lang erwog ich, die Diskussion fortzusetzen, doch mir lag nichts daran, die Stimmung kaputt zu machen. Also ergriff ich seine Hand und ließ mich auf die Tanzfläche führen. Ich tanzte zwar gerne, war aber nervös, denn meine neuen Schuhe drückten etwas. Glücklicherweise spielte die Band gerade langsame Stücke, und als er mich in die Arme nahm, hatte ich die schmerzenden Zehen vergessen. Ein Lied nach dem anderen kam und ging, ohne dass ich auch nur einmal an meine Füße dachte.


      Um Viertel vor zwölf führte er mich nach draußen, und wir setzten uns zu einigen anderen Paaren auf eine Bank. Es war eine kalte Nacht und ich machte mir Sorgen, ob Wes warm genug angezogen war, doch er beruhigte mich.


      »Mir wäre es trotzdem lieber, wenn wir wieder reingingen«, sagte ich.


      »Sophie, mir geht es gut. Außerdem bleiben wir nicht mehr lange hier.«


      Ich versuchte es mit einer anderen Masche. »Und Mitternacht? Woher wissen wir, wann es Zeit für den Kuss ist?«


      »Mir war nicht klar, dass wir eine Zeitvorgabe brauchen, um uns zu küssen?«


      »Hör schon auf! Du weißt genau, was ich meine«, erwiderte ich.


      »Vertrau mir, Sophie. Du wirst genau merken, wann es so weit ist.« Es war klar, dass er nicht wieder hineingehen wollte, also blieb ich halb schmollend, halb zufrieden sitzen. Schmollend, weil ich Angst hatte, dass ihm kalt wurde, zufrieden, weil die Aussicht so schön war. Die Lichter der Stadt spiegelten sich in dem tiefschwarzen Wasser. Es war eine sehr friedliche Atmosphäre.


      Und dann machte ich große Augen, als die gesamte Bucht plötzlich von einem Spektrum blauer, roter und grüner Farbtöne erleuchtet wurde, die in den Himmel schossen. Jetzt wusste ich, was er gemeint hatte.


      Als ich die Böller hörte, wandte ich mich lächelnd zu ihm um. Seine Augen blickten einladend, sein Lächeln war einfach nur hinreißend. Ich küsste ihn, ohne an etwas anderes zu denken als an die unglaubliche Freude, die mich durchströmte, als wir das neue Jahr begrüßten. Der Abend hätte nicht besser sein können. Zumindest bis wir zu ihm nach Hause zurückkehrten.


      Die Fahrt dorthin konnte ich kaum abwarten. Ich war ebenso aufgeregt wie nervös, dass ich die Nacht mit ihm verbringen würde. Weil ich mich wohlfühlen wollte, hatte ich darauf verzichtet, irgendetwas Ausgefallenes zu kaufen, sondern meinen schönsten Schlafanzug eingepackt, außerdem eine fast neue Baumwollhose und ein T-Shirt.


      Bei der Ankunft fühlten wir uns beide etwas unbehaglich, denn wir waren unsicher, wie wir uns verhalten sollten. Wenn wir zusammen waren, benahmen wir uns völlig ungezwungen, doch unsere Erfahrung hinsichtlich gemeinsam verbrachter Nächte beschränkte sich ausschließlich auf mein Zimmer. Das hier war sein Haus und es war sein Zimmer. Ein vertrauter Raum sollte mir die Umstellung leichter machen.


      »Macht es dir etwas aus, wenn ich mich in deinem Arbeitszimmer umziehe?«, fragte ich.


      »Nein, natürlich nicht.« Er schien für meinen Geschmack etwas zu erleichtert über meinen Vorschlag zu sein.


      Während Wes in seinem Schlafzimmer verschwand, zog ich mich schnell um, band mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und ging nach unten, um auf ihn zu warten. Es dauerte nicht lange, bis er in schwarzen Jogginghosen und einem grauen T-Shirt herunterkam, das sich eng an seinen Körper schmiegte. Mein eigenes T-Shirt kam mir im Vergleich dazu reichlich unpassend vor, weil es meine Figur so gar nicht betonte.


      »Bist du müde?«, fragte er.


      »Nein«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen.


      Er griff nach der Fernbedienung. Im Fernsehen ging gerade die Berichterstattung über die Silvester-Feierlichkeiten in New York zu Ende. Die Atmosphäre war wie bei einem ersten Date. Wir waren beide nervös, denn natürlich war uns klar, dass dieser Abend für unsere Beziehung von grundlegender Bedeutung sein würde. Für mich war das Wichtigste, dass ich ihn liebte und ihn in dieser Nacht wollte.


      Instinktiv legte ich meinen Kopf an seine Schulter, und er schloss die Arme um mich. »Danke für die Einladung zum Essen. Es war toll«, sagte ich leise.


      Er drückte mich an sich. »Ich hab zu danken, dafür dass du gekommen bist.«


      Wir sahen noch ein bisschen fern, bis ich irgendwann die Stille durchbrach. »Darf ich dich etwas fragen?«


      »Du darfst mich alles fragen.«


      »Würdest du mich küssen?«


      Er war verwirrt. »Das musst du mich doch nicht fragen, Sophie.«


      »Nein, ich meine, würdest du mich richtig küssen?« Ich sah ihm an, dass er verstanden hatte, was ich wollte. Er legte eine Hand an meine Wange und drückte seine Lippen auf meine. Ich schloss die Augen und spürte die Hitze, die sich überall in mir ausbreitete. Mein Körper brannte vor Verlangen. Ich wollte eins mit ihm sein. Als jede einzelne Faser von mir nach mehr verlangte, verstärkte ich den Druck meiner Lippen und zog ihn zu mir. Seine Hand fuhr durch mein Haar, als er sich auf mich schob.


      Er fuhr mit den Lippen meinen Hals entlang und ließ sie von einer Seite zur anderen wandern, was das Feuer in mir noch mehr entfachte. Ich wandte ihm mein Gesicht zu und suchte wieder seine Lippen. Einige Augenblicke später glitten meine Hände unter sein T-Shirt und strichen über seinen kühlen Rücken.


      Als Reaktion darauf ergriff er meinen Nacken und ließ mich nur los, damit ich ihm das T-Shirt über den Kopf ziehen konnte. Der Gegensatz zwischen seinen harten, kühlen Muskeln und der Hitze, die mich durchströmte, versetzte mich in einen Rausch.


      »Bist du sicher, dass du das willst?«, flüsterte er in mein Ohr.


      Ich nickte, ohne zu zögern. »Ja.«


      Seine Lippen kehrten zu meinen zurück und wanderten wieder meinen Hals entlang. Nach einigen Sekunden entfuhr ihm ein leises, frustriertes Stöhnen, und er rutschte tiefer, um seinen Kopf auf meine Brust zu legen. Er umarmte mich fester, wie um auszudrücken, dass er mich nicht gehen lassen wollte, aber ich sah die Qual und den Frust in seinem Gesicht. Seine Augen war fest geschlossen, sein Kiefer angespannt. Das kam völlig überraschend, und ich hob den Kopf. »Was ist los?«


      »Alles okay.«


      »Nein, ist es nicht. Was ist los? Was habe ich gemacht?«


      Er hatte die Augen immer noch geschlossen, sein Kopf lag nach wie vor auf meiner Brust.


      »Nichts«, flüsterte er. »Du hast nichts getan. Mir geht’s gut. Gib mir nur eine Minute.«


      Ich ließ den Kopf aufs Kissen fallen und ging im Geist die letzten Minuten durch. Aus meiner Sicht schien alles gut zu sein. Ich verstand sein Verhalten nicht, es sei denn, es hatte mit mir zu tun.


      »Es tut mir leid«, begann ich. »Wenn du nicht willst …«


      »Sophie …« Er vergrub das Gesicht in meinem T-Shirt. »Ich weiß nicht, wie ich mich konzentrieren soll. Es geht nicht.«


      »Oh, du meinst, dass du es nicht tun kannst?« Ich sah ihn fragend an.


      »Doch, ich kann. Glaube ich zumindest.« Er schüttelte den Kopf und wischte meine Bemerkung beiseite. »Das ist nicht das Problem.«


      »Was ist es dann, Wes? Diese Ungewissheit macht mich ganz fertig.«


      Er setzte sich auf. »Ich muss mich unglaublich konzentrieren, damit ich die reale Zeit wahrnehme.«


      »Okay«, murmelte ich, konnte ihm aber nicht wirklich folgen.


      »Wenn ich dir so nahe bin wie eben, ist das für mich aber praktisch unmöglich.«


      »Und was meinst du damit genau?« Ich begriff immer noch nicht, was er mir sagen wollte.


      »Wenn ich nicht aufpasse, fühlt sich eine Stunde mit dir für mich wie eine Sekunde an.«


      »Aufpassen?«


      »Wenn ich aufhöre, mich auf die Zeit zu fokussieren, und genau das ist der Fall, wenn ich so eng mit dir zusammen bin, würde ich viele Stunden mit dir verlieren.«


      »Glaubst du nicht, dass es das wert ist?«, wandte ich ein. »Du verlierst zwar etwas, gewinnst aber dafür etwas anderes.«


      Er dachte darüber nach, lächelte dann und berührte mit seiner kühlen Hand meinen immer noch erhitzten Körper. »Dir nahe zu sein, ist besser, als du dir vorstellen kannst.«


      »Also wo ist das Problem?«


      »Ich möchte lieber stundenlang so mit dir zusammen sein, als das andere nur einige Minuten zu genießen.«


      »Also ist es eine Qual für dich, mir nahe zu sein?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Tatsächlich bin ich sogar dann am ruhigsten, wenn du in meiner Nähe bist. Ich kann mich dann am besten konzentrieren, es sei denn, du machst mich so an wie gerade eben.« Er lächelte.


      »Heißt das, dass wir nie miteinander …?«


      »Ich weiß es nicht. Aber ich würde dafür meinen klaren Kopf nicht hergeben. Ich möchte nicht einen einzigen Moment von der Zeit verpassen, die ich mit dir verbringe.« Er zog mich dicht an sich und küsste mich sanft auf die Stirn. Ich atmete tief durch, um das alles zu verdauen.


      »Nun, ich denke, wir haben reichlich Zeit, um an deinem klaren Kopf zu arbeiten«, erwiderte ich hoffnungsvoll. Er schien nicht so optimistisch wie ich und antwortete nicht. »Und da wir gerade von Zeit reden«, fügte ich hinzu und unterbrach die Stille. »Was passiert mit uns, wenn die Zeit vergeht und ich älter werde?«


      Ich spürte, wie sich sein Brustkorb und seine Armmuskeln anspannten und er unruhig wurde.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete er.


      Ob ich einfach zu müde war, um über diese ungewisse Zukunft nachzudenken oder zu besorgt, jedenfalls sprach keiner von uns das Thema mehr an. Stattdessen senkte sich Stille über uns, und irgendwann nickte ich ein.


      Wes musste mich nach oben getragen haben, denn das Nächste, woran ich mich erinnerte, war der herrliche Sonnenaufgang vor seinem Schlafzimmerfenster. Die Frage vom Vorabend hatte ich immer noch irgendwo im Hinterkopf, aber im Vergleich zu den restlichen Erinnerungen an die Nacht war sie kaum der Rede wert.

    

  


  
    
      Kapitel 12


      Die Wende


      Wes besuchte an diesem Wochenende ein Autorennen, sodass wir uns einige Tage nicht sehen würden. Das passte mir ganz gut, weil ich für die Zwischenprüfungen lernen musste und die Zeit wirklich brauchen konnte.


      Außerdem stand ein Englischaufsatz auf dem Stundenplan. Normalerweise war das nicht so mein Ding, aber diesmal freute ich mich darauf. Nicht, dass ich nicht gerne schreibe, ganz im Gegenteil. Das Problem lag darin, meine Meinung zu vertreten, ohne dabei allzu überheblich zu klingen. Unsere Lehrer behaupten immer, dass sie Schüler mit einer eigenen Meinung schätzen, aber wenn wir die dann haben und mitteilen, ist es reine Glückssache, wie die Note ausfällt. Lehrer sind unberechenbar; manchmal mögen sie begeistert sein, manchmal kommt es vor, dass sie sagen, alles sei falsch. Ich hatte meine Aufsätze daher immer mit einer gehörigen Portion Skepsis abgegeben, aber in einer Online-Schule funktionierte das System anders.


      Mir gefiel das virtuelle Schüler-Lehrer-Verhältnis. Ich musste den Lehrer nicht ansehen, wenn ich eine Arbeit abgab; besser noch, mir blieb der Kommentar bei der Rückgabe erspart. Ich verschickte alles übers Internet und brauchte nicht darüber nachzudenken, wie die Arbeit auf der anderen Seite ankam. Das war super, und deshalb wollte ich mit diesem Aufsatz ein Zeichen setzen.


      Das Thema war ein Motiv aus Othello. Wir sollten ein sich wiederholendes Thema oder Element aus dem Stück aufgreifen und darüber eine schlüssige Erörterung schreiben und deren Thesen beweisen. Super, dachte ich. Ich entschied mich für das Thema Blindheit. Natürlich war mir klar, dass es im Zusammenhang mit Othello in erster Linie um militärische Verdienste, um Einfältigkeit und Eifersucht ging, aber ich musste immer daran denken, dass Othellos Blindheit gegenüber der Realität ihn Dinge sehen ließ, die gar nicht da waren.


      Da ich keine Ahnung hatte, wo ich anfangen sollte, drehte ich einige Runden auf dem Schreibtischstuhl, bis ich schließlich nach meiner Othello-Ausgabe griff, die auf dem Bett lag. Ich dachte darüber nach, wie schnell Othello doch den Menschen in seiner Umgebung misstraute, weil er Lügen und Gerüchten glauben schenkte. Gerade blätterte ich das Buch auf der Suche nach einem passenden Zitat durch, als es klopfte. Zuerst bekam ich einen Schreck, weil ich nicht mit Wes gerechnet hatte, doch bei seinem Anblick ging es mir gleich wieder besser. Damit uns niemand sehen konnte, machte ich meine Schreibtischlampe aus, bevor ich die Tür öffnete.


      »Hallo, was machst du denn hier?«, begrüßte ich ihn fröhlich.


      »Ich muss mit dir reden.« Er warf einen Blick auf meinen dunklen Bildschirm. »Lernst du gerade?«


      »Ja, aber ich höre jetzt auf und mache morgen weiter. Kein Problem.« Seine Anwesenheit brachte mich aus dem Konzept. Ich merkte, wie sehr er mir gefehlt hatte und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen; er neigte sich im Dunkeln gerade weit genug herab, um den Kuss zu erwidern.


      »Worum geht’s?«, fragte er und langte nach dem Buch.


      »Ein Aufsatz über Othello«, antwortete ich und ließ mich auf mein Bett fallen. »Ich werde darüber schreiben, wie dumm er war. Also, ich meine nicht dumm im eigentlichen Sinn, sondern … blind.«


      »Othello war nicht blind«, erwiderte Wes. Er saß am Fußende und blätterte das Buch durch. »Ich glaube, dass er von Anfang an alles sehr klar gesehen hat.«


      »Du meinst, er wusste, dass er Desdemona töten würde?«


      »Nein, das hatte er wohl nicht vorhergesehen. In meinen Augen wusste er von Anfang an, dass die wahre Liebe für ihn unerreichbar sein würde. Unterbewusst war ihm klar, dass ihr Liebesglück zu schön war, um wahr zu sein.«


      »Interessant, aber das ist doch genau das, was ich meinte. Er war blind. Und es war absehbar.«


      »Du bist immer so positiv, wenn es um das Leben geht.«


      »Na gut«, sagte ich und rutschte zu ihm hinüber. »Wenn du schon so viel weißt, musst du auch wissen, wie sehr ich dich vermisst habe.« Ich ließ mich auf die Knie fallen und schlang von hinten die Arme um seine Taille.


      Er umfasste behutsam einen Arm mit beiden Händen. »Und genau deswegen bin ich hier. Wir müssen reden.«


      »Okay, schieß los!« Ich lehnte den Kopf an seinen Nacken. Er roch so gut. Ich schmiegte meine Wange noch dichter an die Kapuze seines weichen Sweatshirts.


      »Sophie«, sagte er leise und drehte den Kopf so weit zu mir, dass seine Schläfe meine Stirn berührte. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich ich an dem Tag war, an dem wir uns trafen.«


      »Wirklich? Das hätte ich nicht gedacht. Du sahst aus, als wäre dir ein Geist über den Weg gelaufen.« Ich kicherte.


      Er drehte sich weg, doch um ihm zu zeigen, wie sehr ich seine Nähe wollte, umarmte ich ihn so fest, dass meine Stirn seinen Nacken berührte.


      »Sophie, bevor du wieder in mein Leben getreten bist, war mein Leben die schlimmste Hölle, die du dir vorstellen kannst.«


      Ich kuschelte mich enger an ihn. Er wandte mir den Kopf zu. Und dann sagte er leise: »Und deshalb glaube ich nicht, dass das hier so eine gute Idee ist.«


      Ich war mir nicht sicher, ob ich richtig gehört hatte und hob den Kopf. Doch bevor ich ihn bitten konnte, seine Worte zu wiederholen, redete er weiter.


      »Du bist so jung, Sophie. Ich habe viel mehr Erfahrung als du. Ich gebe zu, dass du mich glücklich machst, aber ich glaube nicht, dass das genug ist.«


      »Was soll das heißen?«


      »Das heißt, dass ich weiß, wohin das führen wird und dass es nicht gut ausgeht. Also tue ich uns beiden einen Gefallen und erspare uns noch mehr Elend, bevor diese Beziehung zu eng wird.«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Was willst du mir damit sagen?« Das alles kam zu plötzlich für mich.


      Er stand auf und machte zwei Schritte Richtung Tür. Ohne sich umzudrehen, murmelte er leise: »Das mit uns geht nicht. Ich kann einfach nicht.«


      Ich schoss hoch, machte einen Satz nach vorn und baute mich vor ihm auf. »Was meinst du damit, dass du das nicht kannst? Du verwirrst mich total.«


      Er war nur wenige Zentimeter von mir entfernt, aber er sah mich nicht an. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verwirren. Ich kann das nur nicht noch einmal durchmachen.«


      Ich verlor langsam meine Geduld. Auf einmal hatte ich ein Engegefühl in der Brust. Gerade war alles noch völlig in Ordnung gewesen, perfekt. Ich begriff einfach nicht, was los war, irgendetwas lief hier völlig schief. »Hör auf!«, schnauzte ich ihn an. »Wieso wieder? Wieso noch einmal? Was meinst du damit? Mit uns ist doch noch gar nichts passiert. Sag mir bitte endlich, was los ist!«


      Mir war mein Auftritt fast peinlich. Ich hatte noch nie jemanden um etwas angefleht, mich immer bemüht, unabhängig zu sein, und jetzt hing ich wie eine Klette an jedem seiner Worte. Ich atmete tief durch und seufzte. Da standen wir uns nun in der Dunkelheit meines Zimmers gegenüber und doch war ich diejenige, die Augenkontakt suchte.


      Ich studierte seine perfekten Gesichtszüge, die von dem schwachen Lichtschein meines Computer-Bildschirms beleuchtet wurden. Als ich die steile Falte zwischen seinen Augen bemerkte, fragte ich mich, warum er so besorgt aussah. Fast schon gequält. Das ergab keinen Sinn. Ich streckte die Hand nach ihm aus, aber er wich zurück.


      In mir stiegen Wut und Ärger über die Zurückweisung auf. Ehe ich jedoch etwas sagen konnte, räusperte er sich. »Es tut mir leid, Sophie. Ich kann nicht mehr mit dir zusammen sein. Nicht jetzt. Niemals.« Erst danach drehte er sich zu mir um, als ob er sich davon überzeugen wollte, dass ich ihn auch verstanden hatte.


      Ich schüttelte den Kopf, und er flüsterte: »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid.«


      »Warte!«, rief ich nach Luft ringend, aber er war schon gegangen. Ich wankte zur Tür und rief ihm nochmals »Warte!« hinterher. Diesmal jedoch war meine Stimme rau und kaum hörbar. Was letztlich egal war, denn draußen war nichts. Oder zumindest niemand, der mich hören konnte. Er war weg, und nur die Dunkelheit war geblieben. Dennoch konnte ich mich nicht dazu aufraffen, hineinzugehen; vergeblich versuchte ich, irgendeinen Sinn in das zu bringen, was gerade geschehen war.


      Meine Augen suchten die Dunkelheit ab, während ich verzweifelt die letzten zwanzig Minuten in meinem Kopf Revue passieren ließ. Ich versuchte genau herauszufinden, was schiefgegangen war.


      Zwanzig Minuten zurückzudenken würden nicht ausreichen, das war mir ziemlich schnell klar. Sein Gesichtsausdruck war schon beim Eintreten distanziert gewesen. Ich hatte gespürt, dass etwas nicht stimmte, es aber ignoriert.


      Plötzlich traf mich die Realität mit solcher Wucht, dass es mir die Kehle zuschnürte. Damit hatte ich nicht gerechnet. Aber es war wirklich passiert. Er war fort. Was auch immer geschehen war, was auch immer diese Veränderung in ihm hervorgerufen hatte, es war geschehen, bevor er mein Zimmer betreten hatte. Er war mit dem Vorsatz gekommen, Schluss zu machen. Ich blinzelte, aber mit dieser Einsicht kamen die ersten Tränen.


      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, brannten meine Augen. Ich musste buchstäblich jede Träne geweint haben, die ich in mir hatte, denn meine Augen waren trocken und entzündet. Ich drehte mich auf die Seite und zog das Kopfkissen übers Gesicht, um jeden Gedanken auszublenden. Die Erinnerungen an den Vorabend wollten nicht verschwinden. Ich dachte an die Schmetterlinge in meinem Bauch, als ich mich gegen seinen Rücken gelehnt hatte. Ich spürte die Wärme, die ich empfunden hatte, als ich meine Arme um seine Hüften schlang. Und dann war da dieser Urknall, der mein Herz herausgerissen und mich in einen dunklen Abgrund gestürzt hatte. Ich fühlte mich völlig leer und zu nicht mehr in der Lage, außer mich so klein wie möglich zusammenzurollen, das Kissen immer noch auf dem Kopf. Ich weinte nicht. Ob das damit zu tun hatte, dass weinen und wütend sein nicht zueinander passten, weiß ich nicht.


      Was passiert war, hatte mich völlig unvorbereitet getroffen. Wir waren seit fast fünf Monaten zusammen. Ich sah ihn so gut wie jeden Tag. Er hatte mir die Augen für Dinge geöffnet, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Niemand auf der ganzen Welt war wie er. So umwerfend. So atemberaubend. Jemanden wie ihn würde ich niemals wiederfinden. Und das war’s dann. Auf die Wut folgten wieder die Tränen.


      Ich musste bestimmt zwei Stunden geheult und zwei weitere Stunden geschlafen haben, denn als ich aufwachte, war es schon Mittag. Ich hatte nichts gegessen, und mir knurrte der Magen. Ich blinzelte in dem Sonnenlicht, und meine Augen brannten noch mehr. Dann setzte ich mich auf und wartete darauf, dass das Blut wieder bis in den Kopf zirkulierte. Als ich das Gefühl hatte, dass mein Kopf wieder zu mir gehörte, ging ich ins Badezimmer, um mir die Zähne zu putzen. Mein Anblick im Spiegel war nicht schön.


      Meine Haare standen in alle Himmelsrichtungen ab. Die oben auf dem Kopf nach rechts und links, die am Hinterkopf gerade weg. Am meisten schockierten mich aber meine blutunterlaufenen Augen und die roten Ringe darunter.


      Mich in einem solchen Zustand zu sehen machte mich wütend. Ich putzte mir die Zähne, ohne einen weiteren Blick in den Spiegel zu werfen. Dann wischte ich mir mit einem Handtuch den Mund ab und ging nach unten, um etwas zu essen.


      Ich langte nach einer Schale, der Milch, einem Löffel und der Cornflakes-Schachtel, ließ mich am Tisch auf einen Stuhl fallen und begann zu essen. Mist, dachte ich. Es ist Montag, und Mama hat heute frei. Wäre ich in der Lage gewesen, zusammenhängend zu denken, wäre ich trotz des Hungers in meinem Zimmer geblieben, aber es war zu spät. Kaum hatte ich an sie gedacht, bog sie auch schon um die Ecke.


      »Hallo, Süße«, sagte sie, als sie in die Küche kam.


      »Hi.« Ich nahm einen Löffel Cornflakes und hielt den Kopf gesenkt, damit es so aussah, als wäre ich zu sehr mit meinem Frühstück beschäftigt, um reden zu können.


      »Du siehst schrecklich aus«, sagte sie.


      »Danke.«


      »Ehrlich. Sieh mich an!«


      Mir war der Appetit vergangen. Mit gesenktem Kopf griff ich nach meiner Müslischale und ging zur Spüle. »Nein, mir geht es gut.«


      »Sophie, ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass es dir nicht gut geht. Ich bin deine Mutter, verstehst du. Du kannst mir zumindest erzählen, was dich bedrückt. Ich werde auch nicht weiter nachhaken.«


      »Tust du aber gerade«, stellte ich fest, als ich die Milch wegstellte.


      »Sag mir, was passiert ist.«


      »Okay, Wes hat gestern Schluss gemacht. Reicht das?«


      »Oh!«, sagte sie und nickte verständnisvoll. »Möchtest du darüber reden?«


      »Nein«, erwiderte ich und verließ die Küche im Eiltempo.


      »Selbst schuld!«, rief sie mir hinterher. »Ihm ist gar nicht klar, was er sich entgehen lässt.«


      Obwohl ich nicht antwortete, hörte ich das gern. Schließlich hatte er gesagt, dass ich diejenige gewesen sei, die ihn aus der Hölle geholt hatte. Und schließlich musste er dieses bedauernswerte, leere Leben ertragen: immer allein, ein Außenseiter und zutiefst gelangweilt. Meine Mutter hatte recht. Er war selbst schuld. Zumindest redete ich mir das ein.


      Als ich in mein Zimmer kam, stach mir die Othello-Ausgabe auf meinem Schreibtisch ins Auge, und mir fiel wieder ein, dass ich bis Mitternacht einen Aufsatz abzugeben hatte. Ich setzte mich an den Computer, um mich einzuloggen und den geforderten Textumfang abzufragen. Fast meine ganze Klasse war online. Es schien, als würden wir alle an diesem Aufsatz arbeiten.


      Ich klickte die Aufgabenstellung an und sah, dass drei bis fünf Seiten erwartet wurden. Das war gar nichts, fünf Seiten über Dummheit zu schreiben war easy. Nach dem, was letzte Nacht vorgefallen war, würde dieser Aufsatz ganz besonders einfach sein – und von Herzen kommen.


      Ich öffnete eine leere Word-Seite, starrte auf den Bildschirm und runzelte nachdenklich die Stirn. Nach einigen Minuten hatte ich den Titel: »Othello: zu blind, um zu sehen, was hätte sein können«. Es wurde einer der besten Aufsätze, den ich je geschrieben hatte, doch obwohl ich dafür eine Eins bekam, war das nur ein schwacher Trost.


      Bis Mittwochabend hatte ich nichts von Wes gehört. Ich rief ihn an, bekam aber nur seinen Anrufbeantworter zu hören. Nach mehreren Anrufen und unbeantworteten Nachrichten kapierte ich langsam, dass es ihm ernst war und er es sich nicht anders überlegt hatte. Ich war gleichzeitig verletzt, frustriert und wütend.


      Es ging mir einfach nicht in den Kopf, dass an einem Tag noch alles gut war und am nächsten meine Welt völlig zusammenbrach. Ich redete mir ein, dass er ein Arschloch war, aber das brachte auch nichts. Er war kein schlechter Mensch. Fast wünschte ich, dass er sich mir gegenüber niederträchtig und gemein benommen hätte, denn dann wäre ich leichter über ihn hinweggekommen. Aber so war er nicht. Er hatte mir mein Herz so sanft wie möglich gebrochen. Ich erinnerte mich an den Schmerz in seinen Augen, als er mir sagte, dass es aus war. Es schien ihm tatsächlich nahegegangen zu sein, und deshalb verstand ich es nicht. Warum? Diese Frage stellte ich mir wieder und wieder. Was hatte den Rückzieher ausgelöst?


      Zu diesem Zeitpunkt war ich genauso durcheinander wie an jenem Tag, als ich ihn zum ersten Mal getroffen hatte. Er war und blieb mir ein Rätsel, was mich einerseits ärgerte und andererseits dazu veranlasste, noch einmal zu versuchen ihn zu erreichen. Ich hatte keine Lust mehr, auf seinem Handy Nachrichten zu hinterlassen und keine Antwort zu bekommen, also schickte ich ihm eine E-Mail und hoffte, dass er vielleicht darauf reagieren würde. Wenn er schon nicht mit mir reden wollte, konnte er mir ja wenigstens schreiben. Ich öffnete eine neue Mail und schrieb:


      Wes,


      mir ist nicht ganz klar, was ich getan habe, aber es tut mir leid, wirklich. Du willst offensichtlich nicht mit mir reden, aber ich kann einfach nicht glauben, dass unsere Beziehung so zu Ende gehen soll. Bitte erklär mir den Grund. Bitte gib mir irgendetwas. Ich vermisse dich.


      Alles Liebe


      Sophie


      Am Donnerstag hatte ich immer noch keine Antwort, was mich in eine mittelschwere Depression stürzte. Ich lag auf meinem Bett und tat praktisch mehrere Tage lang gar nichts. Ich war wie ein Zombie. Sobald ich meine Hausaufgaben gemacht hatte, ging ich ins Bett und fühlte mich hundeelend. Irgendwann verlor ich den Überblick, wie oft ich heulte, aber wenn es darum ging, meiner Mutter das wahre Ausmaß meines Kummers zu verheimlichen, war ich wohl gar nicht so schlecht. Obwohl sie sicherlich bemerkt hatte, dass ich nicht ich selbst war, ließ sie mich in Ruhe. Und ich gab mir Mühe, mich an ihrer Bemerkung festzuhalten, dass es seine Schuld war. Es gelang mir, mich so weit zusammenzureißen, dass ich zum Essen nach unten gehen und mich mit ihr etwas unterhalten konnte, damit sie sich keine Sorgen machte. Diese Show auch beim Mittagessen auf dem Campus durchzuziehen würde schwieriger werden, aber ich musste es versuchen.


      Die Fahrt dorthin war kein Problem. Ich wusste, dass er so früh nicht auftauchen würde, und konnte mich deshalb darauf konzentrieren, den Lunch einigermaßen entspannt hinter mich zu bringen. Mehr Sorgen bereitete mir, was nach dem Essen passieren würde.


      Inzwischen hatte ich mich einigermaßen daran gewöhnt, ihn nicht mehr zu sehen, und daher vor allem Angst, dass eine Begegnung mit ihm neuen Schmerz auslösen würde. Sollte er sich allerdings nicht hier blicken lassen, wäre mir das auch nicht recht, denn das würde bedeuten, dass er mir bewusst aus dem Weg ging. Ich überlegte, welches Szenario wohl schlimmer wäre, und hatte doch absolut keine Vorstellung von dem, was dann wirklich geschah.


      Nach dem Mittagessen mit Mama ging ich zurück zum Wagen. An diesem Nachmittag war es ziemlich kühl, und ich hatte die Hände tief in den Taschen vergraben. So konnte ich zwar meine Nerven im Zaum halten, aber nicht das Hämmern in meiner Brust, das zunahm, als ich mich dem Weg näherte, der zum Parkplatz führte. Mein Herz klopfte so heftig, dass es kaum auszuhalten war. Ich bemühte mich gerade, meine Atmung zu kontrollieren, als ich ihn sah.


      Er war rund fünfzig Meter vor mir, doch ich erkannte ihn sofort. Er trug den weiten, grauen Wollmantel mit dem Reißverschluss und hatte die blaue Mütze über die Ohren gezogen. Niemand außer ihm wäre bei fast dreizehn Grad so warm angezogen. Er war es. Ich fühlte mich etwas besser, weil er anscheinend nicht versuchte, mir aus dem Weg zu gehen.


      Ich wollte gerade zu ihm rübergehen, um ihm den Weg abzuschneiden, als er erst lächelte und dann lachte. Ich brauchte einige Sekunden, bis mein Verstand registrierte, dass er nicht allein war. Meine Aufmerksamkeit wurde auf die zierliche Blondine gelenkt, die neben ihm ging. Als er lachte, lachte sie auch. An einer Stelle schien sie von ihm so begeistert zu sein, dass sie sich an ihn lehnte und mit der Hand seine Brust tätschelte.


      Ich kochte vor Wut. In einer Minute würden sich unsere Wege kreuzen. Mehrere Gedanken schossen mir durch den Kopf. Zum Beispiel, dem Mädchen jedes einzelne lange Haar auszureißen oder beide aus dem Weg zu schubsen. Ich konnte es nicht fassen. Dieser Auftritt war unglaublich geschmacklos und verletzend. Ich war nicht nur wie vor den Kopf geschlagen, sondern er hatte mich dermaßen getroffen, dass ich außer unverständlichem Gestammel nichts herausbringen würde. Deshalb presste ich die Lippen zusammen, um mir keine Blöße zu geben. Noch mehr Peinlichkeiten konnte ich einfach nicht ertragen.


      Als sie näher kamen, sah ich auf den Boden und wandte den Kopf ab, um mein Gesicht zu verbergen. Sie kicherte immer noch, als sie an mir vorbeigingen. Ich schaffte es, ihm ein »Danke« hinterherzumurmeln, und wusste, dass er mich gehört hatte.


      Ich musste meine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht laut loszuheulen, als ich endlich im Jeep saß, und widerstand auch dem dringenden Bedürfnis, ein unschuldiges Auto zu demolieren. Stattdessen fuhr ich zum Aussichtspunkt, wo glücklicherweise niemand war. Ich blieb im Wagen sitzen, hing über dem Lenkrad und weinte. Ich kam mir wie ein totaler Idiot vor, war gleichzeitig todtraurig und stinksauer auf mich selbst, weil ich ihm vertraut hatte. Ich hatte mir eingeredet, dass er mich ebenfalls mochte, war auf seinen Charme hereingefallen und dumm genug gewesen, zu glauben, dass er meine Gefühle erwiderte. Kerry hatte recht gehabt. Sie hatte mich zwar immer unterstützt, und doch hatte ich in ihrem Tonfall Zweifel an seiner angeblichen Perfektion herausgehört. Wir waren Schulmädchen, er ein Student, der umwerfend und einfach wunderbar war. Wie war ich nur auf die blödsinnige Idee gekommen, dass ein Mädchen wie ich so jemanden auf Dauer halten könnte!?


      Es dauerte lange, bis ich mich beruhigt hatte. Als ich schließlich über die Hügellandschaft vor mir blickte, gab ich mir selbst das Versprechen, seinetwegen keine Tränen mehr zu vergießen, egal ob ich nun traurig oder wütend war. Wenn er es so wollte, würde ich nicht versuchen, ihn aufzuhalten. Ich würde mir nicht von einem Jungen mein Leben ruinieren lassen.


      An jenem Nachmittag änderte ich mein Denken. Natürlich vermisste ich ihn; warum sollte ich mir etwas vormachen und etwas anderes behaupten? Aber ich würde mein Leben nicht damit verbringen, ihm nachzuweinen. Mir blieb keine andere Wahl, als mich aufzurappeln und weiterzumachen. Es war mir gut gegangen, bevor ich ihn getroffen hatte, und ich war überzeugt, dass es mir auch künftig wieder gut gehen würde. Das musste es einfach.


      Später stürzte ich mich in der Buchhandlung voll in die Arbeit. Ich bat Dawn, die Kasse zu übernehmen und mir das Einräumen zu überlassen, weil ich eine Beschäftigung brauchte, die mehr von mir verlangte, als nur an der Kasse zu stehen und Bücher anzunehmen. Ich hatte bereits zwei voll beladene Bücherwagen in die Regale sortiert, als Dawn vorbeikam und wissen wollte, welche Drogen ich geschluckt hatte.


      »Keine«, antwortete ich grinsend. »Ich muss mich nur irgendwie auf Trab halten.«


      »Lass mich raten? Ist etwas mit Wes nicht in Ordnung?«


      »Wie kommst du denn auf die Idee?«, erwiderte ich und räumte weiter ein.


      »Na ja, er ist bestimmt schon dreimal hier vorbeigefahren.«


      »Er ist was?«, fragte ich und drehte mich zu ihr um.


      »Ich glaube, er hat dich an der Kasse gesucht.«


      »Bist du sicher?«, wollte ich wissen und schob eilig den Wagen nach vorn.


      Sie kam hinter mir her. »Ja, aber das ist schon eine halbe Stunde her. Was ist los?«


      »Okay, wenn du es wirklich wissen willst, am Sonntag hat er Schluss gemacht, und heute habe ich ihn mit einem anderen Mädchen gesehen. Interessant, nicht?« Ich glaube nicht, dass Dawn mit einem solchen Drama gerechnet hatte.


      »Ist das dein Ernst?«, fragte sie und machte ein erstauntes Gesicht.


      »Absolut.«


      »Und warum fährt er dann hier vorbei?« Dawn schien mit sich selbst zu reden, sodass ich nichts darauf antwortete. »Der hat Nerven!«, meinte sie schließlich.


      Wie wahr, dachte ich und ging zum Tresen, um weitere Bücher aufzuladen.


      »Vielleicht hat er ein schlechtes Gewissen«, fügte sie hinzu.


      »Geschieht ihm recht«, sagte ich, zwischen den Bücherstapeln hindurch, die ich auf den Wagen geladen hatte. Da ich nicht zu Selbstmitleid neigte, vergeudete er nur seine Zeit, falls er kontrollieren wollte, ob ich mir womöglich etwas angetan hatte. »Es ist mir auch egal«, erklärte ich und schob den Wagen in einen Gang. Ich fühlte mich keineswegs besser, weil er vorbeigefahren war. Von mir aus konnte er hundertmal im Kreis fahren, doch an meinem Schmerz würde er dadurch nichts ändern.


      Irgendwann hatte ich alle Bücher eingeräumt und saß mit Dawn hinter dem Tresen. Wir hatten beide Langeweile, und ich überlegte, was wir dagegen tun konnten. Eigentlich hatte ich keine Lust, nach Hause zu fahren, wo ich doch nur allein sein würde. Dawn und ich verstanden uns im Laden gut, hatten aber ansonsten noch nie etwas gemeinsam unternommen. Ich war immer mit Wes unterwegs gewesen, und es hatte sich einfach nicht ergeben. Doch warum nicht jetzt?


      »Sag mal, Dawn. Hast du später etwas vor?«, fragte ich.


      »Nein, warum?«


      »Hast du Lust, etwas zu unternehmen? Vielleicht Kino?«


      Sie grinste und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tresen. »Ich verstehe. Du brauchst Ablenkung, damit du nicht die ganze Zeit an Wes denken musst?«


      »Ist das so offensichtlich?«


      »Ja, ist mir aber egal. Klar können wir ausgehen. Das wird bestimmt lustig. Wer braucht schon Wes?«, antwortete sie und lachte.

    

  


  
    
      Kapitel 13


      Schwerkraft


      Ich war schon lange nicht mehr mit einer Freundin losgezogen und freute mich, dass es geklappt hatte. Ich zog Jeans und ein Sweatshirt an, band mein Haar zu einem Pferdeschwanz und brach zu unserem Mädelsabend auf. Als ich vor ihrem Haus anhielt, kam Dawn mir schon entgegen.


      »Hallo, ich hab da eine Idee«, sagte sie, kaum dass sie in den Jeep geklettert war.


      »Lass hören«, entgegnete ich neugierig.


      »Wollen wir auf eine Party?«


      »Welche Party?« Ich freute mich zwar auf den Abend, hatte aber nicht unbedingt an eine Party gedacht. Die Idee gefiel mir nicht besonders. Mir stand der Sinn nach einem altmodischen Kinoabend mit viel Popcorn und Schokolade.


      »Ich habe Freunde, bei denen heute ne Party steigt. Es wird dir Spaß machen, mal rauszukommen. Los komm schon, ins Kino kann man immer gehen.«


      Ich wollte nicht unbedingt zu dieser Party, war aber inzwischen für alles offen. Hauptsache, ich hatte Abwechslung und dachte nicht an Wes.


      Die Party war in einem großen Haus am Hang. Dazu gehörte ein Swimmingpool, in dem sich einige Leute tatsächlich vergnügten. Ich kannte niemanden, aber Dawn nahm meine Hand und stellte mich einigen Mädchen aus ihrem Freundeskreis vor. Ich konnte deren Namen zwar nicht behalten, gab mir aber trotzdem Mühe und lächelte höflich. Ein paar Gäste hingen am Pool herum, noch mehr waren drinnen und tanzten. Niemand sah jünger als achtzehn aus.


      »Woher kennst du die?«, fragte ich laut, um die Musik zu übertönen.


      »Ach, das sind Dannys Freunde. Sein Kumpel Jared wohnt hier.« Sie kannte diese ganzen Typen also gar nicht aus der Schule. Sie waren älter, und ich fühlte mich absolut fehl am Platz. Danny war einundzwanzig. Als ich mich weiter umsah, bemerkte ich, dass einige Mädchen und Jungen Alkohol tranken, und mir wurde noch unwohler.


      »Sind die alle von der Uni?«


      Dawn lachte. »Wenn du Student bist, nur weil du einen Kurs belegst und bei deinen Eltern wohnst, dann ja.« Sie verdrehte die Augen. »Warte hier. Ich bin sofort wieder da.« Sie verschwand so schnell in der Menge, dass ich nicht protestieren konnte. Na super! Hier stand ich nun, mitten in einem Raum voller Menschen, von denen ich keinen Einzigen kannte. Ich fühlte mich wie am ersten Schultag. Genau die Situation, die ich hatte vermeiden wollen. Es war grässlich.


      Um Luft zu schnappen, ging ich hinaus auf die Terrasse. Die meisten Leute schienen sich zu amüsieren, und niemand beachtete mich, was mir sehr recht war. Ich sah einigen Typen zu, wie sie in den Pool sprangen. Er musste geheizt sein, denn sie schienen nicht zu frieren und hatten offenbar einen Heidenspaß.


      Am Rande des Pools saßen mehrere Mädchen, die kicherten und die Beine ins Wasser baumeln ließen. Zwei Jungen schwammen zu ihnen herüber und zogen sie in voller Montur ins Becken. Die Mädchen kreischten laut, und ich musste grinsen.


      Dawn tauchte wieder auf, zwei Gläser Bowle in der Hand, und wir setzten uns auf eine Mauer. Schnuppernd stellte ich fest, dass da Alkohol drin war, sodass ich dankend ablehnte. Ich stellte den Becher neben mir hin und hörte zu, wie Dawn noch mehr Namen plus die zugehörigen Gesichter aufzählte.


      »Siehst du die beiden da?« Sie deutete auf ein Mädchen ungefähr in unserem Alter und einen älter aussehenden Jungen, der ein mintgrünes Polohemd mit aufgestelltem Kragen trug. »Sie sind angeblich zusammen, aber er ruft mich andauernd an. Mistkerl! Und der da drüben …« Dawn wies auf einen anderen Typen mit wirrem rotbraunem Haar und einem schmuddeligen Gesicht. »Das ist Quinn. Er ist zwanzig. Ich habe seine Nummer in der Tasche, werde ihn aber ganz bestimmt nicht anrufen. Er ist total doof. Aber eigentlich sind sie das alle«, fügte sie voller Überzeugung hinzu.


      »Warum sind wir dann hier?«


      »Weil ich auf Jackson warte, Jareds jüngeren Bruder. Es kann aber durchaus sein, dass er gar nicht hier ist, weil er eigentlich nicht mit den Kumpels seines Bruders herumzieht.«


      »Warum hast du ihn nicht einfach angerufen und gefragt, ob er da ist? Hätte uns den langen Weg erspart.«


      »Weil ich ein verdammter Feigling bin. Du bist meine Ausrede. Ich werde ihm sagen, dass Danny dich eingeladen hat.« Sie grinste. »Das Risiko gehe ich ein. Aber wenn er sich nicht bald hier blicken lässt, gehen wir.«


      Damit war ich nur zu einverstanden. Je eher wir gingen, desto besser.


      Gerade als ich aufstehen wollte, um mir einen Drink ohne Alkohol zu holen, kam besagter Quinn angeschlendert und fragte Dawn, ob sie noch eine Bowle wollte. Sie warf einen Blick in ihr fast leeres Glas und sagte: »Klar, warum nicht?«


      »Ich bin gleich wieder da, Dawn. Mal sehen, ob es hier auch Wasser oder so etwas gibt«, sagte ich und verschwand.


      Quinn nahm sofort meinen Platz ein. Als ich einen Blick zurückwarf, sah ich, wie Dawn von ihm wegrückte. Ich würde mich beeilen müssen, um sie vor diesem unmöglichen Typen zu retten.


      Auf der Suche nach einem Getränk ging ich ins Haus, aber alles, was ich fand, war eine große Schüssel mit der Bowle, die alle tranken. Ich wollte gerade aufgeben, als mich eine freundliche Stimme aufhielt.


      »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte der Junge.


      »Danny!«, sagte ich und war nur zu froh, ihn zu sehen. Endlich jemand, den ich kannte. »Ich bin auf der Suche nach Wasser oder etwas Ähnlichem.«


      »Komm mit, wir schauen mal in der Küche nach.« Ich folgte ihm, als er sich durch den vollen Raum schlängelte und sich dabei immer wieder umsah, ob ich auch nicht verloren ging. Wie Dawn sah er von Natur aus gut aus, lief aber für meinen Geschmack immer etwas schlampig herum. Es war das erste Mal, dass ich ihn außerhalb der Buchhandlung traf, und heute machte er einen gepflegteren Eindruck. Weil ich so daran gewöhnt war, ihn unter der Woche in den immer gleichen Jeans und Flanellhemd zu sehen, überraschte mich das weiße T-Shirt, das er trug. Alles an ihm glänzte geradezu vor Sauberkeit. »Was machst du denn hier?«, fragte er, einen weiteren Blick zu mir zurück werfend.


      »Dawn hat mich hergeschleppt. Sie wollte unbedingt hierherkommen.«


      »Na toll! Sag ihr, dass sie besser nach Hause verschwindet, ehe ich sie finde und ihr das persönlich sage. Sie ist zu jung für diese Party.«


      »Klar, mach ich«, sagte ich, als wir die Küche erreichten. Es war ihm vermutlich peinlich, dass die kleine Schwester auf der Party seines Kumpels auftauchte. Sie war zwar erst siebzehn, schien aber viele Leute zu kennen. Ich bedankte mich für das Wasser und bahnte mir meinen Weg zurück zur Terrasse.


      Ein großer Kerl mit sandfarbenen Haaren hielt mich auf. Er sah nicht schlecht aus, war aber so gar nicht mein Typ, wenn ich denn überhaupt auf einen bestimmten stand.


      »Hallo, ich bin Chase«, sagte er. Um sich über den Lärm hinweg verständlich zu machen, beugte er sich zu mir, und ich wich zurück, als ich seinen Atem an meinem Ohr spürte. »Du hast schöne Augen«, sagte er.


      Auch wenn ich nicht an ihm interessiert war, enttäuschte mich dieser Mangel an Originalität doch etwas. »Danke«, erwiderte ich und machte einen Schritt zur Seite.


      Wieder stellte er sich mir in den Weg. »Möchtest du etwas trinken?«


      »Nein danke. Meine Freundin wartet auf mich.« Ich bemühte mich, freundlich zu bleiben. Er stützte einen Arm gegen den Türrahmen, um mir den Weg zu verstellen. Der Ärmel war hochgerutscht, und ich konnte die Nadeleinstiche auf dem Arm sehen. Seine Augen tränten etwas, erinnerten mich aber entfernt an den Glanz in den Augen von Wes, nur dass sie blau waren und nicht annähernd so schön. Überhaupt machte der Typ den Eindruck, als hätte er irgendetwas genommen; so wie sein Arm aussah, hätte ich darauf sogar gewettet. Danke, ohne mich, dachte ich.


      »Sicher?«, fragte er.


      »Ja, ganz sicher«, entgegnete ich und schob mich an ihm vorbei auf die Terrasse.


      Als ich zur Mauer kam, sah ich Dawn gerade mit diesem Quinn weggehen. Er hatte den Arm um sie gelegt, was ich etwas eigenartig fand, weil sie kaum Interesse an ihm gezeigt hatte. Weil ich keine Lust hatte, mir wie das fünfte Rad am Wagen vorzukommen, setzte ich mich und trank mein Wasser.


      Ich war ein bisschen angesäuert, dass sie mich sitzen gelassen hatte, und warf ihr einen finsteren Blick nach. Sie stolperte beim Gehen über ihre eigenen Füße; nur Quinns Arm um ihre Taille hielt sie aufrecht. Das war merkwürdig. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten, und ich fragte mich, ob sie tatsächlich aus freien Stücken mit einem Fremden in den Büschen verschwand. Ich ging den beiden hinterher. Der Weg verlief entlang der Straße und führte dann in ein grasbewachsenes Wäldchen.


      Ich folgte dem Pfad, den sie genommen hatten, und sah Dawn auf dem Boden liegen. Sie war völlig neben der Spur, ihre Augen rollten glasig hin und her, während er sie begrapschte.


      »He, was machst du da? Lass sie sofort in Ruhe«, rief ich.


      Er kam mühselig auf die Beine und griff nach meinem Sweatshirt. »Kümmer dich um deinen eigenen Kram, kleines Mädchen«, sagte er mit lallender Stimme. Ich wollte mich an ihm vorbeidrängen, aber er war zu stark und schubste mich weg. Ich verlor das Gleichgewicht und stolperte nach hinten. Mein Fall wurde von jemandem abgefangen, der solide wie ein Fels hinter mir stand. Ich wurde unter den Achseln gepackt und schrie, doch eine Hand legte sich auf meinen Mund. Ich trat wild um mich, aber fremde Arme drehten mich um, und ich erkannte, dass es Wes war.


      Er starrte mich an und schob mich beiseite. Ich sah zu, wie er diesen Quinn am Kragen packte und ihn fragte, ob er Spaß daran hätte, Mädchen zu belästigen. Quinns undeutliche Antwort war kaum zu verstehen. Was ich hören konnte, war etwas wie »He, Mann, ich versuch’s, häng hier nur so rum; die Tussi hat mich angemacht. Das ist alles.«


      »Das glaube ich nicht«, meinte Wes und gab ihm einen gewaltigen Schubs Richtung Straße. Quinn verlor das Gleichgewicht und fiel hin. Dann rappelte er sich wieder auf, drehte sich unbeholfen um und nahm im Zickzack Kurs zurück auf die Party. Einen Moment lang war ich erleichtert. Doch da wandte Wes sich um und nahm mich ins Gebet.


      »Du wirst jetzt nach Hause gehen«, befahl er mir, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Er packte mich am Ellbogen und machte Anstalten, mich vor sich her zur Straße zu schieben. »Du hast hier nichts zu suchen!« Er zog mich vorwärts und blieb erst stehen, als ich meinen Arm losriss.


      »Ich lasse sie hier nicht allein!«, schrie ich. Ich hatte gar nicht vor, noch länger zu bleiben, konnte Dawn aber nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.


      »Ihr wird es gleich besser gehen. Sie braucht nur ein bisschen Zeit«, sagte Wes.


      Mir war egal, was sie brauchte. Ich würde sie nicht allein lassen.


      Er warf einen Blick auf Dawn, wie sie da im Gras lag.


      »Ich lasse sie nicht allein«, wiederholte ich. Meine Augen wurden schmal. Wes ließ die Schultern hängen, als er einsah, dass ich recht hatte. Er ging zu ihr und nahm sie mühelos auf den Arm. Dann drehte er sich um und bedeutete mir, voran zur Straße zu gehen. Als wir den Weg erreichten, steuerte ich meinen Wagen an statt das Haus.


      Ein Junge kam uns entgegen, der Dawn prüfend anstarrte. »Ist das Dawn?«, fragte er. Er sah etwas jünger aus als die anderen Typen auf der Party, und ich vermutete, dass es Jackson war.


      »Ich glaube, jemand hat etwas in ihre Bowle getan. Ich bringe sie nach Hause«, versuchte ich, jedes Misstrauen im Keim zu ersticken. Die Vorstellung, dass jemand so etwas tun könnte, schien ihn wütend zu machen.


      »Ich kann sie auch nach Hause bringen«, bot er an. Wes ging stur weiter.


      »Nein, schon okay. Ich mach das. Ihre Eltern wissen, dass wir zusammen weg sind«, erklärte ich. Das schien ihn zu beruhigen, er nickte und ließ uns in Ruhe.


      Als wir bei meinem Wagen ankamen, setzte Wes Dawn auf den Beifahrersitz und schnallte sie an. Sie war immer noch nicht bei sich. Während er die Tür schloss, wollte ich von ihm wissen, was er hier wollte, aber er ging wortlos und ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, weg. Seine Unhöflichkeit brachte mich aus der Fassung. Ich ging zur Fahrerseite und knallte die Tür hinter mir zu. Dann ließ ich den Motor an, warf den Gang rein und fuhr, so schnell ich konnte, los.


      Aus meinem Kinoabend war ein bizarrer Albtraum geworden. Dawn hing halb schlafend und immer noch nicht ansprechbar auf dem Beifahrersitz, und ich hatte keine Ahnung, was ich mit ihr machen sollte. Zu allem Übel war auch noch Wes aufgetaucht und hatte mich wie ein kleines Kind behandelt. Ich war wütend.


      Wir erreichten gerade die Hauptstraße, da bemerkte ich Scheinwerfer direkt hinter mir. Das war Wes. Er fuhr viel zu dicht auf, und ich war versucht, kurz, aber kräftig auf die Bremse zu treten, um ihm so eine klare Botschaft zu übermitteln. Doch das war gar nicht nötig. Denn nach einer langen Kurve kam eine Gerade, und der kleine Sportwagen schoss trotz durchgezogener Linie mühelos an mir vorbei und verschwand hinter der nächsten Kurve. Ich seufzte tief und schüttelte den Kopf.


      Es war mittlerweile gegen zehn, aber ich konnte Dawn in diesem Zustand nicht zu Hause abliefern. Sie schien langsam wieder zu sich zu kommen, deshalb beschloss ich, eine Pause einzulegen und mir die Wartezeit mit einem Eis zu verkürzen. Ich bestellte zwei Kugeln Cookie-Eis mit Schokoladensoße, die ich im Auto verputzte, darauf wartend, dass es Dawn besser ging. Während ich mich ganz bewusst auf mein Eis konzentrierte, versuchte ich, das Bild von Wes aus meinem Kopf zu verdrängen. Es gelang mir nicht.


      »Was ist passiert?«, meldete sich Dawn, als ich das Eis fast gegessen hatte. Sie klang total groggy.


      »Das fragst du mich?«, antwortete ich, immer noch kauend.


      »Wo sind wir? Wie bin ich hierhergekommen?«


      »Ich vermute, dass dir jemand etwas in deine Bowle getan hat. Du warst ohnmächtig.«


      »Dieser Penner!«, meinte sie.


      »Wem sagst du das!«


      »Was ist passiert?«, wiederholte sie und rieb sich die Schläfe.


      »Tja, dieser Quinn hat dich in dem Wäldchen angegrapscht, und dann kam Wes wie aus dem Nichts und stoppte ihn. Er hat dich auch ins Auto verfrachtet.«


      »Wes? Ich kann mich an nichts erinnern.«


      »Und ich glaube, dein Jackson ist uns über den Weg gelaufen. Er bot an, dich nach Hause zu bringen, als er sah, dass Wes dich trug, aber Wes hat ihn nicht gelassen. Ich glaube, er hat ihm nicht getraut, und so wie du im Moment aussiehst, kann man ihm das nicht einmal übel nehmen.«


      Sie rutschte tiefer in den Sitz und bedeckte ihr Gesicht. »Oh wie peinlich! Ich will sterben.«


      »Willst du nicht. Dir geht’s bald wieder gut«, versicherte ich. »Nur lass in Zukunft die Finger von Bowle.«


      »Oh mein Gott! Das ist der peinlichste Moment in meinem ganzen Leben.«


      »Alles wird gut.«


      »Sophie, ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte. Danke.«


      »Mir musst du nicht danken, sondern Wes. Ich hätte gegen den Typen nichts ausrichten können.«


      »Was hat er da überhaupt gemacht?«, fragte sie.


      »Keine Ahnung. Hat er mir nicht gesagt. Vielleicht war er auf der Party.«


      »Das bezweifle ich«, sagte sie. »Die meisten dieser Typen sind totale Loser.«


      Gegen Mitternacht schien es Dawn einigermaßen gut zu gehen, und ich fuhr sie nach Hause. Sie klagte über Kopfschmerzen, aber das würde ihren Eltern nicht auffallen. Eigentlich wollte ich anschließend noch ein bisschen durch die Gegend fahren, um abzuschalten, entschied mich aber dagegen. Mir wurden die Augen schwer.


      Zu Hause bemühte ich mich, den ganzen Abend noch einmal vor meinem geistigen Auge abzuspulen. Ich versuchte, mich auf den Anfang der Party zu konzentrieren, doch immer wieder schob sich das Gesicht von Wes dazwischen. Frustriert ging ich schließlich ins Bett. Ich war müde, und zwar körperlich und geistig.


      Am nächsten Tag ging ich wie gewohnt arbeiten. Zuerst waren Mr Healey und ich ganz allein, und ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut. Bücher konnte ich keine einräumen, weil dann die Kasse unbesetzt gewesen wäre. Also blieb mir hinter dem Tresen nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass er nicht wissen wollte, welchen Film Dawn und ich gesehen hatten. Lügen war nicht meine Stärke, deshalb versuchte ich, die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken, sodass er gar nicht erst auf die Idee kam, Fragen zu stellen.


      »Mr Healey, haben wir irgendwelche Bücher über Reptilien?«


      »Hm, ich glaube, wir haben einige im zweiten Gang«, antwortete er, ohne die Katalogisierung zu unterbrechen, an der er arbeitete. Ich hatte immer noch ein schlechtes Gewissen.


      »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich eins mitnehme? Ich möchte etwas nachschlagen.«


      »Nein, überhaupt nicht.«


      Ich ging zu dem entsprechenden Gang und begann die Bücher durchzusehen. Nach reichlich Material über Dinosaurier, Vögel, Tiger und Wale fand ich ein Buch mit dem Titel »Kaltblütige Tiere besser verstehen«. Das schien mir treffend, denn ich war zu der Überzeugung gekommen, einen Fehler gemacht zu haben. Ich hatte Wes bei allem, was er getan hatte, nach ganz normalen menschlichen Maßstäben beurteilt. Er war aber kein normaler Mensch.


      Ich nahm das Buch mit zur Kasse und fing an zu lesen. Was mich am meisten interessierte, waren Temperament, Denkvermögen und alles, was Verhaltensweisen dieser Kreaturen anging. Ich las einige Abschnitte über die Notwendigkeit, die Körpertemperatur zu regulieren, aber das wusste ich ja bereits. Ein Absatz darüber, dass Nerven und Muskelgewebe bei wärmeren Temperaturen besser funktionierten, weckte meine Aufmerksamkeit. Das könnte seine Stimmungsschwankungen erklären. Vielleicht hatte er wegen des kalten Wetters so seltsam und launisch reagiert. Ich las weiter und kam zu einem Kapitel mit der Überschrift »Verhalten von Reptilien«. Darin ging es um Motivation. Ich war neugierig, wie Kaltblüter tickten. In dem Kapitel wurde der Unterschied zwischen den Bedürfnissen von Warm- und Kaltblütern beschrieben. Dort stand, dass Menschen etwas tun, weil ein innerer Antrieb sie dazu motiviert. Wir essen, weil wir Hunger haben; wir schlafen, weil wir müde sind, und wir treiben Sport, um fit zu bleiben.


      Reptilien dagegen, so hieß es, haben andere Ansprüche. In dem Kapitel stand, dass sie in erster Linie darauf gepolt sind, Tag für Tag zu überleben. Ihre Grundbedürfnisse sind Nahrung und ein Unterschlupf, darüber hinaus brauchen sie nichts, auch keine Gesellschaft. Um sie zu verstehen, so der Text, müsse man wissen, dass sie am besten versorgt sind, wenn sie so zufrieden und stressfrei wie möglich gehalten werden. Was sie überhaupt nicht mögen, ist das Gefühl, unter Druck gesetzt oder in die Enge getrieben zu werden.


      Ich wusste, dass Wes Alligatorblut in sich hatte. Weil sein Leben davon beherrscht wurde, lag die Vermutung nahe, dass diese Eigenschaften auch auf ihn zutrafen. Sein wichtigster Antrieb war, von Tag zu Tag weiterzuleben. Sein Grundbedürfnis war das Überleben, er brauchte keine Gesellschaft. Ich war anders. Essen und ein Dach über dem Kopf benötigte ich auch, aber mein innerer Antrieb war Zufriedenheit. Seiner nicht. Ich brauchte ihn und hatte ihn das spüren lassen. Laut dem Buch mochte er es jedoch nicht, bedrängt zu werden, aber genau das schien ich getan zu haben.


      Ich war mir nicht sicher, ob das alles auf ihn zutraf, doch ich hatte zumindest so etwas wie eine Erklärung. Ich klappte das Buch zu und stellte es zurück ins Regal. Es war nicht so, dass ich ihn jetzt weniger vermisste, aber immerhin hatte ich Antworten auf einige meiner Fragen. Und hätte ich ihn nicht mit einer hübschen Blondine gesehen, hätte ich möglicherweise versucht, noch mehr über ihn herauszufinden.


      Als ich zurück zur Kasse ging, hörte ich Dawns Stimme. Ich war froh, dass sie da war. Sie sah furchtbar aus, aber ich hielt den Mund. Dawn erzählte, dass sie mit grässlichen Kopfschmerzen aufgewacht war, und bat mich, für sie Bücher einzusortieren, sodass sie an der Kasse bleiben konnte, was ich nur zu gerne tat. Ich zog mit dem Bücherwagen los und begann, die Bücher in den passenden Abteilungen ins Regal zu stellen. Wenn ich Zeit hatte, sortierte ich sie manchmal sogar alphabetisch, obwohl Mr Healey davon gar nicht so begeistert war. Sein Argument war, dass die Kunden diesen Service irgendwann in sämtlichen Regalen der Buchhandlung erwarten würden. Gelegentlich tat ich es aber trotzdem.


      Ich war mit dem ersten Wagen halb durch, als Dawn zu mir kam und so tat, als suchte sie nach einem ganz bestimmten Buch.


      »Ich fühle mich wie Scheiße«, flüsterte sie.


      »Ach je, das tut mir leid«, gab ich zurück.


      »Ich könnte dem Typen den Hals umdrehen«, sagte sie noch leiser.


      »Du kennst seinen Namen und seine Telefonnummer …«


      »Die habe ich schon probiert. Sie war falsch, und Jackson sagt, er habe noch nie von einem Quinn gehört.«


      »Du lieber Himmel, das klingt ja gruselig.« Das war es wirklich – wie schnell so etwas doch passieren konnte. Ich schüttelte den Gedanken ab. »Hast du Jackson gesagt? Du hast mit ihm gesprochen?«


      Ihre Stimmung hellte sich ein bisschen auf. »Ja. Er hat mich letzte Nacht noch angerufen, weil er wissen wollte, wie es mir geht. Er hat auch gesagt, dass er mich nach Hause bringen wollte, aber so ein großer Typ das nicht zugelassen hätte.«


      Wir lachten beide.


      »Hast du schon mit Weston gesprochen?«


      Ich sah sie an, als hätte sie zwei Köpfe. »Warum?«


      »Um ihm zu danken.«


      »Oh nein. Er will nicht mit mir reden, und wenn ich ganz ehrlich sein soll, habe ich auch keine Lust mehr, ihn anzurufen. Er hat offensichtlich andere Interessen.« Ich sprach das nicht gerne aus, aber es war die Wahrheit.


      »Hm, ich finde trotzdem, dass wir uns bedanken sollten.«


      »Mach, was du willst«, sagte ich.


      »Kannst du ihn nicht jetzt anrufen?«, bat sie. »Ich schulde ihm das wirklich.«


      »Ich rufe ihn nicht an, denn er wird nicht drangehen.« Da war ich mir sicher. »Aber du kannst ja anrufen.«


      Sie zog ihr Handy aus der Tasche und fragte nach seiner Nummer. Ich wählte für sie und gab ihr das Handy zurück. Es konnte nicht mehr als zweimal geklingelt haben, da meldete er sich. Penner, dachte ich. Es war also nicht so, dass er jeden Anruf ignorierte, sondern nur diejenigen, die meine Nummer anzeigten.


      »Hallo, Wes? … Ja, hier ist Dawn, Sophies Freundin. Ich wollte mich nur bei dir bedanken, dass du letzte Nacht meinen Hintern gerettet hast. Ich bin dir sehr dankbar … Ja, okay, noch einmal herzlichen Dank. Ja, und tschüs.« Sie schaltete das Handy aus und schob es wieder in die Tasche. »Er klang sehr nett.«


      Ich murmelte etwas und machte mich wieder an die Arbeit. »Klang er wirklich«, sagte sie und ging zurück zur Kasse.


      Ich kam mir vor wie in einem Albtraum. Wie groß war die Chance, dass ich in einen neuen Bundesstaat ziehen und einen Typen treffen würde, bei dem eine Bluttransfusion so schiefgegangen war, dass aus ihm ein Wunderknabe geworden war? Und wie groß war die Chance, dass ich die Einzige war, die sein Geheimnis kannte, und er ausgerechnet mich wie eine Aussätzige behandelte? Es hätte tatsächlich so leicht ein Albtraum sein können, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass ich ihn liebte, Schwächen hin oder her. Nein, ich war mir ganz sicher, dass es kein Albtraum war. Es fühlte sich nur wie einer an.

    

  


  
    
      Kapitel 14


      Noch mehr Enthüllungen


      Bis zu seinem Geburtstag hatte ich von Wes weder etwas gehört noch gesehen. Ich war unsicher, ob ich mich melden sollte, und der Gedanke daran ließ mich den ganzen Tag nicht los. Eigentlich hatte er keinen Geburtstagsgruß verdient, aber ich musste immerzu an ihn denken. Dann fiel mir ein, dass er diesen Tag ja ignorieren wollte, und das war für mich Grund genug, ihm erst recht zu gratulieren. Ich hatte nicht vor, ihn anzurufen, aber melden würde ich mich trotzdem. Also schickte ich ihm eine kurze SMS mit den Worten HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH, auf die er erwartungsgemäß nicht reagierte.


      Man hätte meinen sollen, dass es mir mit der Zeit besser gehen würde, aber das tat es nicht. Ich vermisste ihn nur noch mehr. Dass Tom bei jedem seiner Besuch Bemerkungen fallen ließ wie »Und wo ist Weston? Aus diesem Jungen wird noch mal was!«, war auch nicht besonders hilfreich. Irgendwann musste ich ihm deshalb gestehen, dass wir nicht mehr zusammen waren. Meine Mutter goss ebenfalls Öl ins Feuer, da sie alle paar Tage wissen wollte, ob Wes angerufen hatte. Weil ich sie jedes Mal ein bisschen genervter anblickte, wenn sie mich das fragte, hörte sie irgendwann klugerweise damit auf, aber es war, als würde sein Schatten ständig zwischen uns stehen.


      Ich musste dringend mal raus und brauchte unbedingt frische Luft. Deshalb fuhr ich eines Abends zum Aussichtspunkt. Es war mir egal, dass Wes und ich dort den Entschluss gefasst hatten, künftig zusammen zu sein. Die Aussicht war einmalig und beruhigte mich sofort.


      Ich fuhr bis an den Rand, blieb im Wagen sitzen und überlegte, wie die Sache dermaßen außer Kontrolle hatte geraten können. Unsere Beziehung schien bis Neujahr perfekt. Ich hatte gedacht, wir seien so verliebt, dass ich bereit gewesen war, unsere Beziehung auf die nächste Stufe zu heben.


      Vermutlich konnte ich noch von Glück reden. Er hätte in jener Nacht durchaus mit mir schlafen können, um mir dann anschließend den Laufpass zu geben. Vielleicht sollte ich sogar dankbar dafür sein, dass es nicht so gekommen war, aber ich war es nicht. Es machte das Ganze nur noch verwirrender. In jedem einzelnem Moment, den wir miteinander verbracht hatten, war er unendlich liebevoll gewesen, und dann war er gegangen, einfach so. Ich fühlte mich so unglaublich allein und kam aus diesem Loch nicht heraus.


      Tief in Gedanken versunken starrte ich auf die Silhouette der Stadt, als auf einmal Scheinwerfer in meinem Rückspiegel auftauchten. Ich drehte mich um und sah einen Geländewagen abbiegen. Er parkte etwa zehn Meter entfernt und genauso nah am Rand wie ich. Es dauerte nicht lange, und ich hörte die lachenden Stimmen einiger Typen, die ausstiegen. Sie lehnten sich gegen die Motorhaube und rauchten. Zwar sah es nicht so aus, als hätten sie mich bemerkt, doch ich vergewisserte mich trotzdem, ob meine Türen verriegelt waren.


      Als sie aufgeraucht hatten, stiegen sie wieder ein und fuhren rückwärts vom Parkplatz. Ich lehnte meinen Kopf gegen die Kopfstütze und kehrte zu meinen früheren Gedanken zurück. In diesem Moment fuhr der Geländewagen auf mich zu und kam hinter mir zum Stehen. Ich war eingekeilt, der einzige Ausweg führte über die Klippe, was mich ausgesprochen nervös machte.


      Der Fahrer ließ sein Fenster herunter. Gelächter war zu hören.


      »Hallo. Wer bist du denn?«, fragte er grinsend.


      Mein ganzer Körper verkrampfte sich. Bevor ich Hirn und Mund für eine passende Antwort koordinieren konnte, tauchten noch mehr Lichter auf. Dieses Mal hielt das Fahrzeug direkt neben mir, sodass mich seine Scheinwerfer blendeten. Voller Panik suchte ich nach meinem Handy.


      »Da bist du ja«, sagte eine vertraute Stimme. Ich blickte auf und sah Wes an meiner Tür stehen, die Hände lässig in den Taschen.


      »Die ist schon vergeben, lasst uns abhauen!«, hörte ich jemanden im Geländewagen sagen, bevor dieser losfuhr.


      »Oh mein Gott, hast du mich erschreckt!«, sagte ich und legte eine Hand aufs Herz.


      »Du bist hier draußen, allein, mitten in der Nacht, festgesetzt durch einen Wagen voller fremder Männer und ich habe dich erschreckt?«


      »Du weißt, was ich meine.«


      »Okay«, antwortete er und ging zu seinem Wagen zurück.


      »Das war’s dann?«


      »Das war’s«, bestätigte er.


      »Danke«, erwiderte ich sarkastisch.


      Er drehte sich um. »Du musst dich nicht bedanken. Fahr einfach nur nach Hause. Bitte.«


      Aaargh! Ich fühlte den unwiderstehlichen Drang, laut zu schreien. Ich kochte vor Wut. Was war nur mit diesem Idioten los? Ich fuhr wütend nach Hause, und meine Wut wuchs im Laufe der Nacht noch. Ich war stinksauer, und um das Maß vollzumachen, konnte ich nicht schlafen, weil ich die ganze Zeit an ihn denken musste.


      Am nächsten Morgen beschloss ich, zu ihm zu fahren und eine Erklärung für sein eigenartiges Verhalten zu verlangen. Es war mir völlig egal, ob ich ihn in die Enge trieb oder nicht. Als ich bei ihm ankam, stand sein Wagen auf der Auffahrt. Er war also zu Hause.


      Ich stieg aus und marschierte mit zusammengekniffenen Augen zur Haustür. Ich klopfte, so fest ich konnte. Es gab eine Klingel, aber ich zog es vor, zu klopfen – zum einen, weil ich damit überschüssige Energie loswerden konnte, zum anderen, um ihn wissen zu lassen, dass es mir egal war, was für ein Spielchen er spielte. Ich meinte es ernst. Ich wartete, doch nichts geschah. Da ich wusste, dass er zu Hause war, hämmerte ich weiter gegen die Tür. Nach einigen Minuten öffnete er sie weit genug, dass ich ihn mit tropfnassen Haaren und einem weißen Handtuch um seine Hüften dastehen sah. Meine Augen wanderten wieder nach oben und schafften es, seinen Waschbrettbauch so lange nicht zur Kenntnis zu nehmen, bis ich wieder klar denken konnte.


      »Hm«, war alles, was ich herausbrachte. Oh mein Gott! Was sollte ich nur sagen? Schließlich fiel es mir wieder ein, und ich räusperte mich. »Wo ist dein Problem?«, fragte ich nachdrücklich, jedes Wort betonend.


      Er öffnete die Tür ein bisschen weiter und zog sich lässig ein trockenes T-Shirt über den Kopf. »Ich komme nicht von dir los, das ist mein Problem.«


      Plötzlich fand ich ihn gar nicht mehr so süß. Verärgert machte ich einen Schritt nach vorn. »Du weigerst dich, mit mir zu reden, dann stellst du mir nach und jetzt bin ich dein Problem. Wie schaffst du es nur, dass man sich nach einem Gespräch mit dir am liebsten von einer Klippe stürzen möchte?«


      Das Grinsen verschwand abrupt aus seinem Gesicht, und er packte mich an den Schultern. »Sag so etwas nicht«, sagte er und schüttelte mich leicht. »Hörst du mir zu, Sophie? Sag so etwas nicht.« Ich starrte ihn schockiert an und registrierte, wie sein kurzer Wutausbruch wieder diesem gequälten Ausdruck wich. »Bitte, sag solche Sachen nicht.« Er ließ mich los.


      Er blickte ins Leere, als würde er über etwas nachdenken, deshalb sagte ich: »Hör mal, ich bin nur vorbeigekommen, weil ich herausfinden möchte, warum du dich so eigenartig benimmst. In einem Moment redest du noch mit mir und im andern plötzlich nicht mehr, und dann folgst du mir auf Schritt und Tritt. Ich möchte wissen, warum.« Es hatte den Anschein, als hörte er mir überhaupt nicht zu. »Hallo?«, fragte ich.


      Er wandte mir ruckartig den Kopf zu. »Würdest du bitte gehen?«, bat er.


      Ich dachte intensiv über seine Aufforderung nach und entschied mich dagegen. Ich wusste, was ich wollte.


      »Nein, das werde ich nicht«, erwiderte ich. »Ich will ein paar Antworten.« Ich drängte mich an ihm vorbei ins Haus. Er folgte mir ins Wohnzimmer, wo wir vor dem großen Fenster stehen blieben. Auf diesen Moment hatte ich seit jener Nacht gewartet, in der er mein Zimmer verlassen hatte. So lange hatte ich verzweifelt auf eine Erklärung gewartet, und hier war meine Chance. Jetzt kam es nur darauf an, dass ich sie nutzte und nichts vermasselte.


      Einige Zeit blickten wir uns nur an. Er sah so unglaublich gut aus. Während ich ihn ansah, durchlebte ich jeden Augenblick, den wir miteinander verbracht hatten, noch mal. Das Lachen und die Gespräche; es waren vor allem unsere stundenlangen Unterhaltungen, die ich vermisst hatte. All das wollte ich wiederhaben. Die Heftigkeit der Gefühle, die auf mich einstürmten, lastete schwer auf meinen Schultern.


      »Sag schon, was du willst.« Das klang so scharf, dass es mich aus meinen Erinnerungen riss. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er aufgewühlt war, und ich versicherte eilends, dass ich ihm nichts Böses wollte.


      »Sieh mal, mir ist klar, dass es nicht in deiner Natur liegt, dich zu binden und dass du es nicht magst, unter Druck gesetzt zu werden, aber ich brauche trotzdem einige Antworten.«


      Er sah mich verwirrt an. »Es liegt nicht in meiner Natur? Was soll das denn heißen?«


      »Ach nichts, ich habe da nur etwas gelesen.«


      »Moment mal, was hast du gelesen?«


      Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass ich die Fragen stellen würde, aber irgendwie hatte er das Drehbuch nicht richtig gelesen.


      »Vergiss es!«


      Seine Neugierde war erwacht. »Nein, erzähl doch mal. Was hast du gelesen?«


      Hätte ich bloß den Mund gehalten. Ich ging die besten Antwortmöglichkeiten durch und entschied mich für die halbe Wahrheit. »Ich habe gerade ein Buch über das Verhalten von Kaltblütern gelesen.« Es sollte beiläufig klingen und hörte sich doch nur grenzenlos blöd an. Als er in Gelächter ausbrach, wurde ich jedoch sauer.


      »Was ist daran so witzig?«, sagte ich knurrend.


      »Du denkst, dass ich mich so benehme, weil ich ein Kaltblüter bin?«


      Ich schwieg. Wes schüttelte ungläubig den Kopf. »Sophie, du bist völlig auf dem Holzweg.«


      »Na gut, dann sag mir, warum!«, forderte ich.


      Er seufzte tief und sah mich an. »Das möchtest du nicht wissen.«


      »Vielleicht nicht, aber ein paar Antworten habe ich wohl verdient.«


      »Okay.« Er stand einfach nur da und rührte sich nicht, was ich als Gelegenheit sah, an mein Ziel zu kommen.


      »Warum redest du nicht mehr mit mir?«, fragte ich.


      »Weil ich versuche, mich von dir fernzuhalten«, entgegnete er spontaner, als ich erwartet hatte.


      »Warum?«


      »Um die Zukunft zu ändern«, antwortete er rundheraus.


      »Warum änderst du die Zukunft, wenn du dich von mir fernhältst?«


      »Das weiß ich nicht«, antwortete er schnell.


      »Warum tust du es dann?«


      »Ich weiß es nicht«, erklärte er mit zusammengepressten Zähnen.


      Ich hatte das Gefühl, mich an jeden noch so kleinen Strohhalm zu klammern, wusste aber nicht, welcher der rettende war. Ich wollte ehrliche Antworten haben, und deshalb musste mir dringend eine Frage einfallen, die ihn zu einer ehrlichen Antwort zwingen würde. Und es musste schnell gehen, denn ich steckte in einer Sackgasse. »Okay, warum bist du in der einen Minute so distanziert und gemein und tauchst als Nächstes wie aus dem Nichts auf?«


      Wes überlegte eine Weile, bevor er antwortete: »Ich bin so distanziert, weil ich mich von dir fernhalten will. Und wenn du besser auf dich aufpassen würdest, müsste ich dir nicht ständig zu Hilfe kommen.«


      Jetzt kochte ich vor Wut. »Also weißt du, ich will deine Hilfe gar nicht«, sagte ich und machte einen Schritt zur Seite. Doch er baute sich wieder vor mir auf.


      Behutsam griff er meinen Arm. »Sophie, geh nicht so. Beruhige dich erst mal.«


      »Ich soll mich beruhigen? Vor zwei Wochen hast du mir gesagt, dass du mich liebst, und kurz danach verschwindest du einfach in der Versenkung. Und jetzt verlangst du von mir, dass ich mich beruhige?«


      Seine Verärgerung war nicht zu übersehen. »Was willst du von mir?«, fragte er und starrte mich wütend an.


      »Ich will dich!«, brüllte ich. Ich war selbst ein bisschen überrascht, wie leicht mir dieses Bekenntnis fiel. »Aber … das weißt du ja bereits, und es ist auch egal.« Einen Moment lang ließ ich den Kopf hängen.


      »Mir ist es nicht egal«, sagte er sanft.


      »Woher soll ich das wissen? Du hast es echt gut drauf, dass ich mich total beschissen fühle.«


      »Es tut mir leid«, sagte er, als ihm bewusst wurde, dass da wohl etwas Wahres dran war.


      »Ich brauche keine Entschuldigungen, ich will nur eine Erklärung.«


      Er wandte sich ab. »Warum passiert mir das schon wieder?« Er schien Selbstgespräche zu führen, aber ich konnte mir einen Kommentar nicht verkneifen.


      »Das hast du schon mal gesagt. Was mache ich denn schon wieder?«


      Wes drehte sich zu mir um. »Du findest mich immer wieder. Und ich weiß nicht, wie oder warum.«


      »Du hast mir doch gezeigt, wo du wohnst«, erinnerte ich ihn.


      »Das meine ich nicht. Du weißt, wo ich jetzt wohne, aber woher kanntest du die Länder, Bundesstaaten und Städte?«


      »Hör mal, du redest Unsinn. Bis zu dem Tag, an dem ich dich zum ersten Mal gesehen habe, hatte ich keine Ahnung, in welcher Stadt du wohnst.« Ich war jetzt wirklich durcheinander, bemühte mich aber, auf ihn einzugehen.


      »Nein«, sagte er. »Du tauchst immer und immer wieder in meinem Leben auf, und ich bin einerseits wahnsinnig glücklich darüber, dich zu kennen, dich zu sehen. Ich fühle mich lebendig und stark, sobald du in meiner Nähe bist. Dann habe ich das Gefühl, alles tun zu können, was ich will. Aber es gibt auch eine andere Seite. Denn irgendwann kommt der Tag, an dem mir klar wird, dass du wieder gehen wirst.«


      »Was redest du denn da? Warum immer wieder?«


      Er warf einen Blick zur Decke und atmete tief durch. Langsam öffnete er die Augen und wandte sich mir zu.


      »Bitte sag mir die Wahrheit! Was ist bloß los mit dir?«


      »Du willst eine Erklärung, was hier gespielt wird? Okay, sollst du kriegen. Ich habe dich schon mal geliebt, in zwei früheren Leben. Zwei Leben, die viel zu früh zu Ende gegangen sind, weil du jedes Mal gestorben bist. Und ich muss immer wieder daran denken, dass es erneut passieren wird.«


      Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte, deshalb sah ich ihn sekundenlang bloß an und fragte dann: »Meinst du das im Ernst?«


      »Ja.«


      »Ähm, gib mir nur eine Minute, ich brauche ein bisschen Zeit.« Ich setzte mich aufs Sofa und starrte auf meine Füße. Er machte einen Schritt auf mich zu, als wollte er mir helfen, ließ es aber. Stattdessen beobachtete er mich genau und wartete auf eine Reaktion.


      Jetzt hatte ich endlich die Chance, ihm in die Augen zu sehen und die Antworten zu bekommen, die ich haben wollte. Und was tat ich? Ich starrte auf meine Füße. Mir war klar, dass ich mich wie ein völliger Idiot benahm, aber das war mir egal. Ich wollte alles richtig machen und musste deshalb eine Minute in Ruhe nachdenken; eine Minute, von der ich jede Sekunde brauchte. Ich wollte ihn nicht anlügen und so tun, als ob ich ihm glaubte, ich wollte ihn aber auch nicht beleidigen. Ich wählte meine Worte sehr sorgfältig. »Okay, wie kommst du auf diese Idee?«, fragte ich. Er sah mich an und ließ sich dann neben mir aufs Sofa fallen. Jetzt war er derjenige, der auf den Boden starrte.


      »Sophie«, sagte er. »Ich bin schon ziemlich lange auf dieser Welt, und natürlich bin ich nicht allwissend; etwas weiß ich aber ganz genau, nämlich, dass ich schon mal mit dir zusammen war, und jedes Mal hast du mich verlassen.«


      »Ich bin nirgends hingegangen. Ich war immer hier. Du bist derjenige gewesen, der mich nicht wollte. Ich bin …«


      »Du verstehst mich nicht, Sophie«, unterbrach er mich. »Was ich dir sagen will, ist, dass ich dich zu drei verschiedenen Zeiten geliebt habe. Einmal 1916, dann wieder 1963 und schließlich jetzt … das macht drei.«


      Ich sah ihn kurz an und blickte dann wieder nach unten. Mein rechter Fuß begann in einem gleichmäßigen Rhythmus zu wippen, während ich mir durch den Kopf gehen ließ, was Wes gesagt hatte.


      Es musste da jemanden gegeben haben, an den ich ihn erinnerte, ein Mädchen, in das er 1916 verliebt gewesen war. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich wusste ja nicht, dass du jemanden in deiner Vergangenheit so sehr geliebt hast. Es war selbstsüchtig von mir, dass ich …«


      »Hörst du mir nicht zu?« Er seufzte. »Ich habe nicht jemanden in der Vergangenheit geliebt, sondern dich. Du warst diejenige, in die ich so verliebt war. Ich erwarte nicht, dass du mir glaubst oder mich verstehst; aus dem gleichen Grund habe ich auch nie versucht, dir das zu erklären. Ich kann dir nur versichern, dass du damals gelebt hast und heute wieder lebst, wie und warum auch immer. Du.« Ich bemerkte, dass er sich stark konzentrieren musste, um in der Gegenwart zu bleiben. »Was ich nicht weiß«, fügte er hinzu, »ist, wie ich das Ende ändern kann. Ich komme einfach nicht heraus aus dieser …« Er verstummte und suchte nach dem passenden Wort. »… Hölle«, beendete er den Satz.


      Ich blinzelte, und eine Träne, die ich die ganze Zeit zurückzuhalten versucht hatte, rollte über meine Wange. Wes streckte die Hand aus und wischte sie behutsam weg. »Warum weinst du?«, fragte er.


      »Weiß ich nicht«, erwiderte ich. »Ich vermute, dass es mich traurig macht, wenn du das Zusammensein mit mir als Hölle bezeichnest.«


      »Nein, Sophie, das meine ich doch nicht. Nicht das Zusammensein mit dir ist die Hölle für mich, sondern dich zu verlieren. Ich möchte das einfach nicht noch einmal durchmachen müssen.«


      »Du wirst mich nicht verlieren«, sagte ich. Er schien nicht überzeugt zu sein, war aber deutlich besser drauf. Diese Mischung aus Zurückhaltung und Sorge stand immer noch zwischen uns, aber ich fühlte, wie mir leichter ums Herz wurde. Ob das gut war, war eine andere Sache. Schließlich wollte ich noch mehr Informationen von ihm.


      »Wieso weißt du eigentlich, dass ich es bin? Was macht dich so sicher, dass du mich gekannt hast?«, fragte ich leise.


      Wes zögerte. »Nun, du bist anders, gleichzeitig aber dieselbe«, sagte er dann. »Als du mir an jenem Tag begegnet bist, meldete sich dieses tief in mir verborgene Gefühl und drängte an die Oberfläche, kaum dass ich dich gesehen hatte. Du hattest so eine unwahrscheinliche Ähnlichkeit, und ich vermutete gleich, dass du es sein musstest. Und dann sah ich deine Kette und …«


      »Meine Kette?«


      »Ja. Wie viele Leute kennst du, die Schmuck aus Axinit tragen? Es ist eine sehr ungewöhnliche Wahl, das ist dir doch klar, oder?«


      »Nein, das wusste ich nicht.« Ich sah auf meine Kette herab. »Ich habe sie in einem Secondhandladen gesehen und sie gefiel mir auf Anhieb.«


      »Ich weiß, dass du Axinit-Schmuck magst. Du hast ihn gesammelt.«


      »Habe ich?«, fragte ich überrascht, war aber zugleich schon ein bisschen überzeugter.


      »Ja, hast du, und deshalb ist es kein Zufall, dass du dir diese Kette ausgesucht hast.«


      »Also, du hattest zuerst so ein Gefühl, und dann hast du meine Kette gesehen und wusstest, wer ich war?«, fasste ich zusammen.


      »Ich war mir ziemlich sicher, aber um mich vollends zu vergewissern, habe ich auf dem Campus auf dich gewartet. Das war, als ich dir all diese Fragen gestellt habe. Danach war ich überzeugt. Ich habe ein gutes Gespür.« Er hielt kurz inne, um sich zu sammeln. »Ich spüre, wenn Menschen glücklich sind, ärgerlich, ängstlich, und ich kann sie mit geschlossenen Augen auseinanderhalten. Dich würde ich überall wiedererkennen.«


      »Und warum hast du dich erst für mich entschieden und dann deine Meinung geändert? Was habe ich getan?«


      »Du hast gar nichts getan«, sagte er. »Ich war nur zu egoistisch, um mich von dir fernzuhalten. Je näher wir uns kamen, desto stärker wurden die Erinnerungen. Als ich in der Neujahrsnacht fast die Kontrolle über mich verlor, wurde mir klar, wie kostbar die Zeit ist, die ich mit dir verbringe. Und dann holten mich die Erinnerungen völlig ein, und ich wurde den Gedanken nicht mehr los, dass ich dich wieder verlieren würde. Also dachte ich, dass es für uns beide am besten sein würde, wenn ich versuche, diesen Teufelskreis zu durchbrechen.«


      »Mit dem Teufelskreis meinst du, dass ich …«


      »Du stirbst«, erklärte er gedankenverloren.


      Meine Augen weiteten sich, als ich die Tragweite des letzten Wortes begriff.


      »Wann?«


      »Du bist mit neunzehn gestorben. Beide Male.« Plötzlich spürte ich einen kalten Schauer über meinen Rücken kriechen und fröstelte.


      »Ich werde nicht alt?« Ein Gefühl von Traurigkeit durchzog mich bei dem Gedanken, dass ich niemals heiraten oder Kinder haben würde. Was hatte ich davon, wenn ich mich in Wes verliebte und es keine Zukunft für uns gab?


      »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wünschte, ich hätte es dir nicht erzählt.«


      »Das ist schon okay, ich wollte es ja wissen.« Kaum waren die Worte heraus, war ich mir nicht mehr ganz sicher, ob ich sie auch ernst meinte. Vermutlich schon, schließlich hatte ich wissen wollen, was er dachte. Doch ich hatte keine Vorstellung davon gehabt, dass ihm irgendetwas in dieser Richtung durch den Kopf ging. Die ganze Geschichte war einfach unglaublich.


      Das konnte auf gar keinen Fall wahr sein, dachte ich. Ich bin Sophie. Ich bin achtzehn und habe gerade diesen Jungen kennengelernt. Okay, er war nicht wirklich ein Junge, da er ja praktisch unsterblich war. Das stimmte alles, und ich wusste es. Aber wenn dem so war, konnte es vielleicht, nur vielleicht, ebenfalls im Bereich des Möglichen sein, dass er die Wahrheit sagte und ich schon einmal gelebt hatte. Ich musste unwillkürlich den Kopf geschüttelt haben, denn er drückte mich auf einmal fest an sich und wollte wissen, was ich dachte.


      Ich erwiderte, dass ich darüber nachdachte, ob er mir die Wahrheit gesagt hatte. Um seine Reaktion abzuschätzen, drehte ich mich so, dass ich ihn ansehen konnte. Seine dunklen Augen blickten durchdringend zurück. Es schien, als würde er einen inneren Kampf ausfechten und sich schließlich geschlagen geben. Seine Stirn berührte meine, als er murmelte: »Ich wünschte, es wäre nicht so.«


      »Hast du dich deshalb so unberechenbar und irrational verhalten?«, wollte ich wissen.


      »Ich war nicht unberechenbar und irrational.«


      »Warst du wohl.«


      »Wieso denn?«


      »Tja, unberechenbar, weil du in der einen Minute mit mir zusammen warst, in der nächsten ein Date mit einer anderen hattest und dann wieder hinter mir hergeschlichen bist.«


      »Darum geht es also«, sagte er grinsend.


      Ich ignorierte seinen Einwurf und redete weiter: »Ich will wissen, wie du einerseits so große Angst davor haben kannst, mich zu verlieren, wenn du andererseits mit Blondie spazieren gehst.«


      Die Anschuldigung prallte an ihm ab. »Ich wollte, dass du denkst, es sei aus zwischen uns. Das war nur Show.«


      »Klar.«


      »Wenn ich es dir doch sage. Dieses Mädchen interessiert mich überhaupt nicht. Ich habe sie mir nur ausgeliehen.«


      Ich verdrehte die Augen. »Ausgeliehen? Was ist sie, ein Auto?«


      »Nein. Aber sie hat einen festen Freund. Wir sind im selben Kurs. Irgendwann habe ich sie gefragt, ob sie mit mir spazieren gehen würde, weil ich jemanden abwimmeln wollte.«


      »Na super. Aber du hast viel mehr erreicht. Du hast mich verletzt.«


      »Entschuldigung. Mir schien es der einzige Weg, dir klarzumachen, dass ich nicht mehr interessiert war. Ich dachte, wenn wir uns nicht mehr sehen, hättest du eine Chance, dein Leben anders zu leben – und vor allem mit einem anderen Ausgang.«


      »Und warum bist du mir überallhin gefolgt?«


      »Um sicherzustellen, dass es dir gut geht.«


      »Na toll, und genau das macht dich so unberechenbar«, wandte ich ein.


      »Schön und gut«, entgegnete er. »Aber wieso irrational? Du hast mein Verhalten auch irrational genannt.«


      »Du bist irrational, weil du glaubst, dass es mir ohne dich besser geht«, sagte ich ohne Umschweife.


      »Aber du bist viel irrationaler als ich«, widersprach er.


      »Nein, bin ich nicht.«


      »Ach ja? Du weißt, dass ich nicht normal bin, um es mal vorsichtig auszudrücken; und gerade habe ich dir erzählt, dass du schon zweimal gestorben bist, und doch sitzt du immer noch hier. Glaub mir, du bist es.«


      »Meinetwegen«, antwortete ich und dachte insgeheim, dass er recht haben könnte.


      »Was denkst du jetzt eigentlich?«, fragte er.


      »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich bin nur froh, dass du wieder mit mir redest. Ich werde mich später kneifen und fragen, ob das alles wirklich passiert ist. Warum machst du dir überhaupt jetzt schon einen Kopf darüber? Ich bin erst achtzehn«, antwortete ich bewusst locker, um die Stimmung aufzuheitern.


      »Weil ich nicht weiß, wie ich dich schützen kann.«


      Schlagartig wurde die Stimmung wieder ernst. »Okay, dann sind wir schon zu zweit, denn ich weiß es auch nicht. Wie gut, dass wir noch ein ganzes Jahr lang nicht darüber nachdenken müssen«, fügte ich hinzu.


      »Du musst nicht so cool tun.«


      »Tu ich auch nicht. Wenn das, was du sagst, stimmt, werden wir zusammen eine Lösung finden.«


      Dass er immer noch ruhig neben mir saß, wertete ich als gutes Zeichen. Irgendwann bot er an, mich nach Hause zu fahren, und weil ich ihn nach diesen Enthüllungen auf keinen Fall aus den Augen lassen wollte, nahm ich ganz schnell an. »Was machen wir mit deinem Wagen?«, fragte er.


      »Vielleicht kannst du mich morgen abholen, und wir hängen einfach nur ein bisschen zusammen herum? Dann kann ich ihn später mitnehmen.« Ich klang erwartungsvoll.


      Er schien die Idee sorgfältig abzuwägen und legte seinen Arm um mich, als wir zu seinem Auto gingen. Ich wertete das als Zustimmung.


      Unterwegs hatte ich Zeit zum Nachdenken. Es gab da einige Dinge, die ich noch in Erfahrung bringen musste, damit auch nur eine seiner Erklärungen Sinn ergab. Erstens, was war die Ursache für diese Vorkommnisse? War es eine Art Reinkarnation? Zweitens, wenn es so war, wie funktionierte sie? Drittens, warum starb ich immer wieder so früh? Und viertens, wieso konnte ich mich an gar nichts erinnern?


      Je länger ich grübelte, desto mehr gelangte ich zu der Überzeugung, dass alles gar nicht so schlimm war. Klar, Wes hatte mir gerade eröffnet, dass ich nicht einmal zwanzig Jahre alt werden würde, aber ich versuchte die positive Seite zu sehen, so wie mit dem Glas, das noch halb voll war. Wenn er das alles wusste, hieß das, dass wir zusammen gewesen waren. Er musste mich geliebt haben und ich ihn, denn wir hatten uns wiedergefunden. Wenn das wahr war, wurde uns allem Anschein nach mehr als nur eine Chance gegeben, zusammen zu sein. Wie viele Menschen konnten von sich behaupten, dass ihre erste Liebe mehr als eine Chance bekam? Und nicht nur ihre erste, sondern auch ihre einzige Liebe.


      Wenn ich ihn doch nur davon überzeugen könnte, in dieser Sache nicht so schwarz zu sehen. Es gab nichts zu befürchten. Zusammen würden wir eine Lösung finden, und wenn uns das nicht gelang, dann würde sich die Geschichte eben wiederholen und ich würde irgendwann wiederkommen. Klar, oder? Ich musste ihn nur von meiner Einstellung überzeugen. Für mich klang sie gut. Auf der anderen Seite war ich aber auch nicht diejenige, die jedes Mal wieder meinen Tod miterleben musste. Ich war mir nicht sicher, ob es wirklich fair war, von ihm zu verlangen, einfach alles zu erdulden, was die Zukunft brachte, während ich wie viele Jahre auch immer würde warten müssen, bis ich ihn erneut fand. Wenn ich ihn überhaupt finden würde.


      Vielleicht hatte er recht? War es womöglich besser, wenn ich ihn in Ruhe ließ? Damit er eine Liebe finden konnte, die länger hielt als das, was ich ihm geben konnte? Es lag in meiner Hand, ihn aus dieser Hölle zu befreien, wie er es nannte, doch ich hatte keine Ahnung, was ich wirklich wollte. Auf der einen Seite wünschte ich mir nichts mehr, als mit ihm zusammen zu sein, auf der anderen wollte ich nicht der Grund für seine Hölle auf Erden sein. Es gab nur zwei Möglichkeiten, und ich musste mich entscheiden.


      Gegen acht kamen wir bei mir zu Hause an. Mamas Wagen stand auf der Auffahrt; die Wirklichkeit hatte mich wieder. Sie würde mir jede Menge ihrer üblichen Fragen stellen: Wie war dein Tag? Wo warst du? Hast du viele Hausaufgaben auf? Ich war mir nicht sicher, ob ich die Show würde durchziehen können, von wegen normaler Tag und so. Wes hatte mich gerade wissen lassen, dass ich so etwas wie ein lebendiges Gespenst war. Ja, Mama, mir geht es prima!


      Wes öffnete mir die Tür und begleitete mich bis zur Treppe. Meine Einladung, noch mit hereinzukommen, lehnte er ab. »Ich muss noch etwas erledigen«, sagte er. Mir entschlüpfte unwillkürlich ein kleiner, enttäuschter Seufzer, und er streichelte meine Wange. »Ich komme später wieder, und dann können wir reden, worüber du willst.«


      Ich nickte.


      Als ich hineinging, hörte ich ihn »Ich liebe dich« sagen.


      Ich wandte mich um und wollte seine Worte erwidern, zögerte dann aber. Er neigte den Kopf und sagte: »Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, aber es ist so.«


      »Ich liebe dich auch« war alles, was mir darauf einfiel.


      »Das weiß ich«, entgegnete er mit einem leichten Lächeln. »Bis später.«


      Ich sah ihm nach, wie er in den Wagen stieg und davonfuhr. Und plötzlich beruhigte sich mein Herzschlag. Ich atmete tief durch, drehte mich um und steckte den Schlüssel ins Schloss.


      Ich war noch keine zwei Sekunden durch die Tür, als Mama auch schon wissen wollte, mit wem ich draußen geredet hatte. Sie war in der Küche und wusch ab, nahm sich aber die Zeit, einen Blick um die Ecke zu werfen. Ich hängte meine Jacke an die Garderobe und versuchte, die Stille so lange wie möglich hinauszuzögern.


      »Weston«, antwortete ich schließlich.


      »Wirklich?«, fragte sie sofort nach.


      »Ähm, ja«, bestätigte ich und ging zielstrebig Richtung Treppe.


      »Wie das denn?«


      »Ich bin zu ihm gefahren, um zu reden.«


      »Und?«


      »Und wir haben geredet.« Ich kannte meine Mutter gut genug, um zu wissen, dass sie so leicht nicht aufgeben würde. Sie war neugierig, und diesmal konnte ich ihr das noch nicht einmal übel nehmen. Wir waren in eine neue Stadt gezogen, und der einzige Freund, den ich in sechs Monaten gefunden hatte, war ein Junge, der nach Belieben Einfluss auf meine Laune nehmen konnte. Nachdem er mich in die Wüste geschickt hatte, wusste sie nie, ob ich mich den ganzen Tag in meinem Bett verkriechen oder in meinen Hausaufgaben vergraben würde. Dass wir wieder miteinander redeten, würde keine Begeisterungsstürme hervorrufen. So viel war klar.


      »Warum kommst du nicht in die Küche und erzählst mir alles? Ich habe Spaghetti gemacht und räume gerade auf.« Eigentlich wäre ich lieber wie eine Irre nach oben in mein Zimmer geschossen, um in Ruhe über alles nachzudenken, was ich heute gehört hatte, aber irgendwie tat sie mir leid. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich einsam fühlte, was mich zu einer völlig neuen Erkenntnis kommen ließ.


      Wenn ich in einem oder zwei Jahren sterben würde, würde sie allein zurückbleiben. Sie hatte nur mich, und auf einmal war es da, dieses Schuldgefühl darüber, dass ich ihr bewusst aus dem Weg gehen wollte. Ich brachte es nicht über mich, sie allein zu lassen und meine Zimmertür hinter mir zu schließen. Stattdessen nickte ich und sagte, dass das eine gute Idee wäre.


      »Prima«, sagte Mama und stellte einen Teller in die Mikrowelle, den sie schon für mich vorbereitet hatte. Während das Gerät vor sich hin summte, setzte ich mich an den Tisch.


      »Und worüber habt ihr geredet?«, wollte sie wissen, während sie sich wieder dem Abwasch zuwandte. Laut Einmaleins der Privatsphäre hätte ich jetzt lügen sollen, aber der Wunsch nach einem guten Rat war stärker. Ich musste nur genau überlegen, wie ich daran kam. Wes war garantiert nicht objektiv, und gute Freunde hatte ich hier auch nicht.


      Vermutlich hätte ich Kerry anrufen können, aber sie wusste nicht, wie sehr ich ihn liebte, und würde es nicht verstehen, wenn ich sie damit überfiel. Außerdem konnte ich ihr schlecht erzählen, dass ich mich wahnsinnig in das Ergebnis eines wissenschaftlichen Experiments verliebt hatte, das zu Unsterblichkeit geführt hatte, oder? Und ganz bestimmt konnte ich sie nicht darüber aufklären, dass ich ein lebendes Gespenst war. Damit kam Kerry nicht infrage. Blieb nur meine Mutter. Sie wusste zumindest, dass ich ihn wirklich mochte. Also beschloss ich, erst mal das Terrain zu sondieren. Genau in diesem Moment piepste die Mikrowelle, und ich sprang auf, um meinen Teller herauszuholen.


      »Ähm, wir haben darüber geredet, warum er letzten Monat ausgeflippt ist und Schluss gemacht hat.« Ich nahm eine Gabel aus der Schublade und setzte mich wieder, während meine Mutter den Geschirrspüler einräumte. Sie ließ unkommentiert, was ich gesagt hatte, und das schien mir ein gutes Zeichen zu sein. Mama hörte zu und verzichtete auf voreilige Verurteilungen. »Und dann ging es darum, dass er sich so eigenartig verhalten hat und mir ständig gefolgt ist und so.« Ich aß eine Gabel voll Spaghetti.


      »Er ist dir gefolgt?«


      Ups! Ich hatte vergessen, dass sie davon ja gar nichts wusste. »Na ja, mehr oder weniger. Er schien immer genau dort aufzutauchen, wo ich auch war. Und deshalb habe ich geglaubt, dass er mir gefolgt ist«, fügte ich hinzu. Spaghetti gehören zu meinen Lieblingsgerichten, und diese waren wirklich lecker. Jetzt war ich froh, dass ich hier saß und aß, statt mich in meinem Zimmer einzuigeln. Dafür hatte ich später noch reichlich Zeit. Und außerdem tat es einfach gut, zu reden.


      »Ist ja auch egal«, fuhr ich fort. »Heute bin ich also zu ihm gefahren, weil ich wissen wollte, warum er immer wieder auftaucht. Ich wollte, dass er sich klar entscheidet. Entweder mein Freund sein oder mich in Ruhe lassen. Nicht dieses Hin und Her.«


      »Das kann ich nachvollziehen. Und was hat er dazu gesagt?«, fragte meine Mutter, die mittlerweile bei den Töpfen angekommen war. Dass sie mit dem Rücken zu mir stand, war möglicherweise der Grund, warum ich keine Probleme damit hatte, zum ersten Mal eines dieser Jungs-Gespräche mit ihr zu führen. Trotzdem musste ich vorsichtig sein mit dem, was ich sagte. Ich wollte nicht einfach eine ganz neue Geschichte erfinden, denn ich sehnte mich wirklich nach einem guten Rat. Aber ich konnte ihr auch nicht die Wahrheit erzählen – dass ich in einem Jahr oder so sterben würde und er das nicht zum dritten Mal live miterleben wollte. Ich musste mir etwas anderes einfallen lassen.


      »Er hat gesagt, dass er mich sehr mag. Aber er möchte keine feste Bindung eingehen, weil er schon so viele Menschen verloren hat, die ihm nahestanden. Er hat Angst, dass ihm mit mir das Gleiche passiert.« Das klang wirklich gut. Kaum, dass ich es gesagt hatte, musste ich grinsen.


      »Ach ja, richtig. Er hat beide Eltern verloren. Wie traurig«, sagte sie. »Der arme Junge.«


      »Ja, ich weiß.«


      »Und habt ihr euch versöhnt?«, wollte sie wissen.


      »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube schon.« So funktionierte das nicht. Sie war lieb, aber ich brauchte konkrete Ratschläge. Diese Botschaft musste irgendwie bei ihr ankommen, ohne sie zu alarmieren.


      »Mama, ich habe das Gefühl, dass er sich abgeschottet hat, damit er sich nie wieder mit dem Thema Tod auseinandersetzen muss.«


      »Weißt du, Liebling, du kannst nicht dein ganzes Leben darauf warten, dass du irgendwann sterben wirst. Du hast ein Leben zu leben, und wenn der Tod kommt, kannst du nur hoffen, dass du all die Dinge getan hast, die du tun wolltest. Irgendetwas wird er doch tun wollen. Das möchte doch jeder.«


      »Also was soll ich machen?«


      »Hat er gesagt, was er machen will?«


      Zu diesem Zeitpunkt aß ich nicht mehr, denn ich hatte nicht mehr sehr viel Appetit. Ich starrte auf meinen Teller. »Er hat gesagt, dass er es nicht verkraften könne, noch einmal jemanden zu verlieren, den er liebt.«


      »Hat er tatsächlich ›liebt‹ gesagt?«


      »Ja, warum?«


      »Nun, ich hatte keine Ahnung, dass ihr beide es so ernst meint. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Spüle. »Dieses ganze Gerede über den Tod macht mich trübsinnig. Ihr seid viel zu jung, um über so etwas zu reden.«


      »Und was mache ich jetzt?« Mittlerweile sehnte ich verzweifelt eine Antwort herbei, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich mit der Situation umgehen sollte. Ich liebte ihn, so viel stand fest, aber ich wollte auch nicht, dass er sich immer und ewig Sorgen machen musste, worauf das Ganze aber hinauslief. Verdammt noch mal, ich fühlte mich einfach beschissen.


      »Liebling, darüber dürft ihr nicht nachdenken, sondern nur über die Dinge, die ihr tun möchtet. Nicht über die, vor denen ihr euch fürchtet. Jeder stirbt irgendwann. Das ist nun mal so. Macht das Beste aus der Zeit, die ihr habt. Welchen Sinn hätte das Leben, wenn ihr nicht gemeinsam die Dinge tut, die euch Spaß machen, solange ihr das könnt?«


      Langsam begriff ich, worauf sie hinauswollte, und es ergab Sinn. Zumindest in diesem Moment. »Danke, Mama, das war gut.« Ich stand auf, spülte meinen Teller ab und stellte ihn in den Geschirrspüler. »Ich habe noch einen Berg Hausaufgaben vor mir.«


      »Schon gut, Schatz«, sagte sie. »Ich bin in meinem Zimmer, falls du irgendetwas brauchst.«


      Als ich mein Zimmer betrat, ging es mir besser. Meine Mutter hatte mir viel Stoff zum Nachdenken gegeben, und ich war froh, dass wir geredet hatten. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es spät genug war, zu duschen und ins Bett zu gehen. Bevor Wes heute Nacht kam, wollte ich mich zuerst in meinem Bett zusammenrollen und über alles nachdenken.

    

  


  
    
      Kapitel 15


      1916


      Schon mal überlegt, wie Achtzehnjährige mit der Nachricht umgehen, dass sie jung sterben werden? Ganz einfach. Sie versuchen zunächst, sie zu verdrängen, um dann, wenn sie sich intensiver mit dem Thema auseinandersetzen, ungehemmt loszuheulen. So war es zumindest bei mir.


      Kaum war ich an jenem Abend im Bett, begann ich zu grübeln. War das wirklich wahr? Ist Wes verrückt? Bin ich irre, weil ich das überhaupt in Betracht ziehe? Wie konnte er das wissen? All diese Gedanken gingen mir durch den Kopf, doch die einzige Antwort, die ich darauf hatte, war, dass ich ihm glaubte. Tief in mir wusste ich, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Ich fühlte es. Fast hatte es den Anschein, dass ich nur deshalb nichts lange im Voraus geplant hatte, weil ich wusste, dass es für mich keine Zukunft gab.


      Was auch immer in der Zukunft geschehen würde, mir war klar, dass ich nicht ohne Wes leben wollte, egal, ob ich in einem Jahr oder in fünfzig Jahren sterben würde. Meine Mutter hatte recht. Menschen sollten ihr Leben nicht in Furcht verbringen, sondern das tun, was sie wollten, solange es ging. Und damit stand meine Entscheidung fest. Egoistisch oder nicht, ich wusste nun, was ich wollte. Wenn er die Angst, mich zu verlieren, als Entschuldigung vorschob, um sich von mir fernzuhalten, dann war das seine Entscheidung, ich hatte meine getroffen. Wenn er damit ein Problem hatte, würde ich nicht sauer sein, hätte aber zumindest eine Erklärung für sein Verhalten.


      Als Wes später kam, war ich für die Diskussion gerüstet. Während er noch in der Tür stand, spürte er bereits meinen emotionalen Stress.


      »Du hast geweint«, stellte er fest.


      »Ja«, gab ich zu und ließ ihn herein.


      Er seufzte. »Meinetwegen.«


      Ja, deinetwegen, dachte ich, antwortete aber nicht, weil mir darauf nichts einfiel.


      »Sophie, es tut mir leid, dass ich dir nur …«


      Das war der Moment, in dem ich ihn unterbrach. Ich wollte eine schnelle Lösung.


      »Wes, hör mir zu! Du musst endlich mit diesen ewigen Entschuldigungen aufhören und dich entscheiden. Ich kann damit leben, wenn du nicht mehr mit mir zusammen sein willst, aber beides geht nicht.«


      Er sah mich fassungslos an. Ich war über meinen aggressiven Ton selbst ein bisschen überrascht, aber es gab keine andere Möglichkeit, mit dieser Sache umzugehen. Ich war nicht bereit, meine Wünsche aufzugeben, um ihm Schmerzen oder die Hölle, wie er es nannte, zu ersparen. Es war so, wie meine Mutter gesagt hatte: Ich konnte mein Leben nicht damit verbringen, mich vor dem Tod zu fürchten, und würde es auch nicht tun. Ich hatte meine Entscheidung getroffen, jetzt war er an der Reihe. Also stellte ich ihn vor die Wahl. »Ich liebe dich, aber jetzt geht es darum, dass du dich entscheidest, ob du für immer mit mir zusammen sein willst oder nicht. Ohne irgendwann einen Rückzieher zu machen, ohne dieses ständige Hin und Her.« Ich erkannte, dass mein offensives Verhalten ihn überraschte.


      »Was willst du stattdessen?«, fragte er.


      »Das habe ich doch gerade gesagt. Jetzt geht es darum, was du willst«, erwiderte ich.


      Er setzte sich auf mein Bett und dachte einen Moment nach. »Können wir erst reden? Ich erzähle dir alles, und dann treffen wir eine Entscheidung?«


      »Nein, können wir nicht«, widersprach ich. »Du wirst deine Entscheidung treffen, bevor wir irgendetwas weitermachen. Entweder du willst mit mir zusammen sein oder nicht.«


      Er ließ den Kopf hängen und wandte sich ab. »Woher kannst du wissen, was du willst, wenn du nicht einmal die ganze Geschichte kennst?«


      Ich setzte mich zurecht. »Ich kenne die Geschichte von Sophie und Wes. Weil ich mich weder an den ersten noch an den zweiten Weston erinnere, kann ich meine Entscheidung nicht darauf aufbauen. Meine Grundlage ist das, was ich jetzt fühle, wenn ich mit dir zusammen bin.«


      »Die Geschichte von Sophie und Wes«, flüsterte er. Dann sah er mich an. »Was passiert, wenn Weston Sophie nicht retten kann?«


      »Du hast mich doch schon gerettet«, erinnerte ich ihn und legte eine Hand auf mein Herz. Angesichts des geklauten Zitats entspannten sich seine Gesichtszüge ein bisschen. »Ich liebe dich, Wes. Aber ich muss wissen, was du willst.«


      Er rutschte neben mich. Langsam schüttelte er den Kopf, die Augen geschlossen. Ich wartete unruhig auf seine Antwort.


      »Ich will dich«, murmelte er.


      »Bist du sicher?«, fragte ich nach.


      Er nickte, und mir entfuhr unwillkürlich ein erleichterter Seufzer. Neben ihm zu sitzen fühlte sich so richtig an. Ein wohliges Gefühl durchströmte mich, aber mir war auch bewusst, dass wir von jetzt an unbedingt ehrlich miteinander umgehen mussten, wollten wir die vielen Zweifel für immer begraben.


      »Ich muss die ganze Geschichte erfahren. Ich will alles wissen, was du weißt.«


      »Wo soll ich anfangen?«


      »Am Anfang, dort, wo alles begonnen hat. Erzähl mir jedes Detail.« Ich rutschte zur Seite, damit er sich ausstrecken konnte. Er lag mir zugewandt, während ich auf dem Rücken lag, an die dunkle Decke starrte und mich für meine vergessene Vergangenheit rüstete.


      »Bist du sicher, dass du das hören willst?«, fragte Wes.


      »Absolut.« Jetzt gab es kein Zurück mehr.


      Er atmete tief durch und sammelte seine Gedanken. »Ich war sechzehn Jahre alt, fast siebzehn, aber eigentlich immer noch ein Kind. Ich bin sehr behütet aufgewachsen, um es mal ganz vorsichtig auszudrücken. Meine Mutter erlaubte mir nur selten, nach draußen zu gehen und das zu tun, was Jungs in meinem Alter normalerweise so machen. Und wenn sie es zuließ, war sie immer dabei, um aufzupassen, dass ich mich nicht verletzte.


      Als ich endlich siebzehn geworden war, erlaubte sie mir, einmal in der Woche allein in die Buchhandlung zu gehen. Ich war alt genug, eigene Interessen zu haben, und mit den Büchern, die sie mir mitbrachte, konnte ich nicht viel anfangen. Also ging ich einmal in der Woche los, um mich selbst im Laden mit den Büchern zu versorgen, die ich gerne lesen wollte.


      An jenem Tag sah ich ein Mädchen, das meine ganze Welt auf den Kopf stellen sollte. Sie kam mir auf dem Gehweg entgegen, und weil ihr ganzes Auftreten so wirkte, als hätte sie etwas Wichtiges vor, beobachtete ich sie neugierig. Je näher sie kam, desto besser konnte ich sie erkennen. Sie hatte klare grüne Augen, die sich auffällig von ihrem dunklen Haar abhoben. Ich konnte den Blick nicht von ihr wenden, als sie vorbeiging, und war so fasziniert, dass ich tatsächlich kehrtgemacht habe und ihr gefolgt bin. Mir war klar, dass sie einige Jahre älter war als ich, aber das war mir egal. Ich war wie hypnotisiert. Eine ziemlich lange Zeit folgte ich ihr. Es war nicht ganz einfach, mit ihr Schritt zu halten, denn sie ging sehr zügig, und meine Knie fingen bald an zu schmerzen.«


      »Lag das an deiner Krankheit?«


      »Ja. Das Blut staute sich häufiger in meinen Gelenken, die ziemlich wehtaten, wenn ich mich überanstrengte. Heute wäre das wohl vergleichbar mit Arthritis.« Ich nickte verstehend und er erzählte weiter: »Ich folgte ihr lange genug, um zu bemerken, dass sie Schwesterntracht trug und in einem Sandsteingebäude im medizinischen Viertel verschwand.


      Von da an verging kein Tag, an dem ich nicht an sie dachte. Die nächsten zwei Wochen hielt ich mich, so oft es ging, in jener Straße auf, in der Hoffnung, dass sie mir zufällig über den Weg laufen würde, aber ich hatte kein Glück. Meine Knie wurden jeden Tag schlimmer, aber ich nahm die Schmerzen in Kauf, weil ich sie unbedingt wiedersehen wollte. Sie war einfach wunderschön.


      Die Weihnachtswoche kam, sie war mir immer noch nicht über den Weg gelaufen, und so gab ich schließlich auf. Meine Gelenke taten unendlich weh, und am liebsten wäre ich den ganzen Tag im Bett geblieben, doch dann fiel mir ein, dass ich noch kein Geschenk für meine Mutter hatte. Also beschloss ich, noch einmal nach draußen zu gehen.


      Seit dem Tod meines Vaters hatte meine Mutter nichts mehr geschenkt bekommen, und deshalb suchte ich nach etwas ganz Besonderem.« Er hielt gedankenverloren inne. »Damals habe ich das Armband gekauft, das du jetzt trägst.«


      Ich hob den Arm, um einen Blick auf mein Weihnachtsgeschenk zu werfen. »Das hier? Das ist genau das Armband?«


      Er nickte. »Ja, ich habe es in einem Geschäft in London für sie gekauft und war auf dem Weg nach Hause, als ich das Mädchen wiedersah. Sie war auf der anderen Straßenseite und ging in die entgegengesetzte Richtung. Ich konnte meine Augen einfach nicht von ihr losreißen, während ich jeden ihrer Schritte verfolgte. Sie sah unglaublich zufrieden und entschlossen aus und schien ihre Umgebung kaum wahrzunehmen. Das machte sie so wahnsinnig interessant.


      Das Nächste, an das ich mich erinnere, ist, dass ich über eine Straßenkatze stolperte. Es ging so schnell, dass ich es kaum hätte verhindern können, selbst wenn ich besser aufgepasst hätte. Als ich merkte, dass ich zu fallen drohte, versuchte ich mich abzufangen. Das hätte vielleicht auch funktioniert, wenn ich nicht mit diesem Irischen Wolfshund zusammengeprallt wäre, der hinter der Katze her war. Durch die schiere Größe des Tieres wurde ich einfach umgeschmissen. Ich kann mich nur noch daran erinnern, wie mir die Beine weggerissen wurden und dann an die Schmerzen im Rücken und am Kopf, als ich auf das Kopfsteinpflaster stürzte.


      Ich wusste, dass es schlimm war. Ich fühlte, wie ich mit der Rückseite des Brustkorbs auf den Boden knallte und dann hart mit dem Hinterkopf aufschlug. Zu allem Überfluss war der Hund auch noch auf mir gelandet und zerkratzte mir mit seinen Krallen Gesicht und Hals, als er versuchte sich aufzurappeln.


      Schließlich verschwand der Hund in der Menge, und ich hörte, wie Menschen in dem Aufruhr schrien. Ich lag bewegungslos am Boden. So etwas war mir noch nie passiert. Ich drehte mich auf die Seite, um auf die Füße zu kommen, aber mir wurde so schwindelig, dass ich mich sofort wieder hinlegte. Ich versuchte, zu mir zu kommen, doch durch die Schmerzen im Unterleib und das Blut, das aus den tiefen Wunden rann, war das unmöglich.


      Irgendwann spürte ich eine warme Hand auf meiner Stirn. Meine Sicht trübte sich allmählich, aber sie reichte aus, um zu erkennen, dass es die Schwester war, die ich beobachtet hatte. Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass sie sagte: ›Ich werde dir helfen. Alles wird gut. Du hast dir den Kopf gestoßen, und ich werde Hilfe holen.‹ Sie wollte mir aufhelfen, schaffte es aber nicht. Ich hörte, wie sie Umstehende um Hilfe bat, aber keiner reagierte. Es hatte damals gerade einen Ausbruch von Malaria gegeben, und niemand wollte das Risiko eingehen, sich etwas einzufangen. Der Anblick von Blut brachte die Leute dazu, sofort eine andere Richtung einzuschlagen.«


      Ich schnaubte empört, weil es mich ärgerte, dass Menschen ihre Hilfe verweigert hatten. Dann konzentrierte ich mich wieder auf ihn, immer noch entrüstet. Wes fuhr fort: »Mittlerweile lief mir reichlich Blut aus den brennenden Wunden über Hals und Gesicht. Ich habe nur eine schwache Vorstellung, wie schlimm das ausgesehen haben mag. Es war mir egal, dass niemand bereit war, mir zu helfen, aber ich war zornig, weil man ihr die Unterstützung verweigerte. Das gab mir die Kraft, aus eigener Kraft aufzustehen.


      Sie legte meinen Arm um ihre Schulter, und es war ihr egal, dass mein Blut überall seine Spuren hinterließ. Sie wiederholte nur immer wieder, dass sie Hilfe holen würde. Als Nächstes erinnere ich mich daran, wie wir in dem Büro von Dr. Thomas ankamen, wo ich zusammenbrach.


      »Amelia.« Ich erinnerte mich an das Tagebuch in seinem Arbeitszimmer. »Es war Amelia, die dich dorthin gebracht hat.«


      Er warf mir einen prüfenden Blick zu, und plötzlich dämmerte es mir. »Ich war es. Ich habe dich zu Dr. Thomas gebracht, stimmt’s?«


      Sein Nicken bestätigte meine Vermutung, und ich musste hart schlucken. Ich fühlte die Verbundenheit zu ihr und war mir nicht sicher, ob es daher kam, dass ich sie war oder weil ich gut fand, was sie für Wes getan hatte. So oder so wollte ich unbedingt wissen, wie es weiterging. »Was passierte dann?«, fragte ich.


      »Als ich wieder aufwachte, waren die Schmerzen extrem stark. Ich hatte innere Blutungen im Brustkorb und Unterleib, und mein Kopf hämmerte wie verrückt. Du hattest mir Blut gespendet, aber es war nicht genug, um mein eigenes Blut zum Gerinnen zu bringen, denn ich litt an einer ernsten Form der Bluterkrankheit. Ich verlor immer wieder das Bewusstsein, doch ich konnte deine Stimme hören. Du fragtest immer wieder nach meinem Namen und wo ich wohnte. Ich erinnere mich daran, dass ich Weston und Buchhandlung murmelte, dann fiel ich wieder in Ohnmacht.«


      Ich sah ihm an, dass er am liebsten nicht mehr darüber geredet hätte, doch er sprach weiter, während ich näher zu ihm rückte und meinen Kopf an seine Brust legte, um uns beide zu trösten. Seinen Arm um mich gelegt erzählte er, was dann geschehen war.


      »Als ich zum zweiten Mal das Bewusstsein verlor, sagte Dr. Thomas zu dir, dass es nicht gut aussähe. Du hattest erneut angeboten, mir Blut zu spenden, aber Dr. Thomas wusste, dass das nichts bringen würde und du sofort meine Angehörigen ausfindig machen müsstest.


      Du bist zu der Straße zurückgegangen, in der der Unfall passiert war, und hast dich umgesehen. In der Nähe hast du eine kleine Buchhandlung entdeckt, die geschlossen war, obwohl sie zu dieser Zeit eigentlich hätte geöffnet sein sollen. Daraufhin hast du in den umliegenden Läden nachgefragt, und man hat dir erzählt, dass die Besitzerin nach ihrem Sohn sucht. Du hast ihre Adresse herausgefunden und dich auf den Weg dorthin gemacht.«


      Während ich Wes zuhörte, begann ich zunehmend mich in Amelia einzufühlen. Ich hatte schon bald eine sehr klare Vorstellung von ihr, und die Geschichte wurde für mich immer nachvollziehbarer. Die Bilder waren so lebendig, ich hatte sie greifbar vor mir. Ich konnte seine Mutter und ihre Verzweiflung sehen, als stünde ich neben ihr. Amelias Geschichte war meine Geschichte. Ich schloss die Augen und hörte zu, während vor meinem geistigen Auge weitere Einzelheiten Gestalt annahmen.


      Ich sah mich an Mrs Wilsons Tür klopfen. Kaum, dass Mrs Wilson geöffnet und meine Schwesterntracht erkannt hatte, packte sie mich auch schon am Arm und stellte aufgeregte Fragen: »Sie wissen, wo er ist, nicht wahr? Bitte, bitte sagen Sie mir, dass mit ihm alles in Ordnung ist.«


      Sie war so von Angst erfüllt, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihr die Wahrheit zu sagen. »Ich kann Sie zu ihm bringen« war alles, was ich herausbrachte, worauf sie hektisch nach ihrem Mantel griff. Auf dem Weg zu Dr. Thomas’ Haus wich sie nicht von meiner Seite.


      Dr. Thomas hatte Weston bis zum Hals in eine Decke gehüllt, sodass seine Mutter das Blut nicht sehen konnte, das sich an den verschiedensten Stellen unter seiner Haut sammelte. Er hatte auch die Wunden im Gesicht und am Hals neu verbunden, aber man konnte sehen, wie das Blut weiterhin durchsickerte. Als wir das Zimmer betraten, brach sie in Tränen aus.


      »Nein!«, schrie sie. Sie legte den Kopf behutsam auf seine Brust, denn sie wusste sofort Bescheid. Ihr war klar, warum er zugedeckt war, und sie zog die Decke vorsichtig zurück, sodass die Blutergüsse an seinen Ellbogen, Handgelenken und am Körper zum Vorschein kamen. Überall hatten sie sich in ihren grausigen Farben ausgebreitet. »Was ist passiert? Was ist mit ihm passiert?« Sie zitterte. »Bitte, ich möchte wissen, was passiert ist!« Sie weinte.


      Angesichts von Mrs Wilsons Qualen konnte ich nicht anders, als sie spontan zu umarmen. Sie lag weinend in meinen Armen, während ich behutsam versuchte, den Unfallhergang zu erzählen.


      »Bitte? Ein Hund? Das alles wegen eines blöden Köters?« Sie fiel auf die Knie. »Was hat er alleine da draußen gemacht? Wo wollte er hin?« Mir fiel die Schachtel wieder ein, die wir aus seiner Jacke genommen hatten. Vielleicht würde sie die Erklärung sein.


      »Mrs Wilson, ich glaube, dass er das für Sie gekauft hat«, sagte ich und gab ihr die Schachtel. Sie öffnete langsam den Deckel und wurde fast hysterisch, als sie das Armband erblickte. Sie stand auf und ging auf Dr. Thomas zu, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte.


      »Herr Doktor, Sie müssen ihm helfen. Er braucht Blut. Sie haben doch Blut, nicht wahr? Ich kann ihm aber auch meins geben. Er braucht es!«


      Dr. Thomas legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Amelia hat ihm bereits Blut gespendet, aber seine inneren Blutungen sind zu stark. Es tut mir leid.«


      Doch sie war zu allem entschlossen und ließ sich davon nicht beeindrucken. »Sie können ihn nicht sterben lassen. Sie sind Arzt. Bitte, Sie können ihn doch nicht einfach sterben lassen!«


      »Es tut mir leid, es gibt nichts mehr, was ich tun kann.« Er ließ die Schultern hängen, und ich sah, dass seine Augen feucht glänzten. Er hatte in jenem Jahr schon viele Patienten sterben sehen, doch dieser Fall nahm ihn sichtlich mit.


      »Es muss eine andere Möglichkeit geben!«, schrie sie ihn an. »Bitte, Herr Doktor! Ich habe bereits einen Sohn an diese Krankheit verloren, und seine Ärzte haben genau dasselbe gesagt. Bitte sagen Sie mir das nicht auch noch! Weston ist alles, was ich noch habe. Ich habe sonst niemanden mehr. Bitte!«


      »Mrs Wilson, mehr Blut wird ihm nicht helfen.«


      Sie schnitt ihm das Wort ab. »Dann geben Sie ihm irgendetwas anderes. Sie müssen doch etwas haben. Irgendetwas. Bitte. Ich kann nicht mehr weiterleben, wenn er auf diese Weise stirbt. Bitte helfen Sie ihm.«


      Ich zuckte zusammen, als mich die Erinnerung einholte. Wes hielt mich fest. »Sophie, was ist los?«, fragte er.


      Ich wollte ihm nicht von den Bildern erzählen, die mir durch den Kopf schossen, weil sie so viel intensiver waren als alles, was er mir erzählte. Ich hatte Angst davor, ihm zu sagen, wie schlimm diese Erinnerungen für mich waren, da ich befürchtete, dass er mir dann nicht alles erzählen würde. Ich wollte aber unbedingt alles erfahren, was er wusste. Stattdessen legte ich meine Hand an seine Wange. »Nichts«, entgegnete ich. »Was geschah, nachdem ich deine Mutter geholt hatte?«


      »Bist du ganz sicher, dass alles in Ordnung ist?«


      »Ja, bin ich.« Ich lächelte. Er machte es sich wieder auf dem Kissen bequem und streichelte mein Haar.


      »Nachdem du meine Mutter geholt hattest, hörte ich, wie sie Dr. Thomas anflehte, mein Leben zu retten. Ich befand mich in einem Dämmerzustand und war die meiste Zeit bewusstlos, merkte aber, wie verzweifelt sie war. Dr. Thomas sah schließlich ein, dass ich so oder so sterben würde, aber meine Mutter würde es ihm niemals verzeihen, wenn er nichts tat. Also erzählte er ihr, dass er mit einem Serum experimentierte, damit aber bisher keinen Erfolg gehabt hatte. Sie bestand darauf, dass er es trotzdem versuchen sollte.


      Dr. Thomas willigte ein, die Behandlung noch am selben Abend durchzuführen. Doch bevor er damit begann, verlangte er von meiner Mutter, das Zimmer zu verlassen, weil es ein sehr schwieriger und riskanter Eingriff war. Sobald sie draußen war, legte er mir Hand- und Fußgurte an und schnallte mich am Bett fest.«


      Ich konzentrierte mich so sehr, dass ich die Stimme von Wes nur noch wie von fern hörte und stattdessen immer schrecklichere, glasklare Bilder vor mir sah.


      Vor meinem inneren Auge sah ich, wie Dr. Thomas das Serum in Wes’ Arm injizierte. Ich sah, wie das Blut durch die Vene floss und wie sich seine Muskeln verkrampften. Dr. Thomas spritzte so viel Blut in die Vene, dass ich anfing, mir Sorgen zu machen. »Was tun Sie da?«, fragte ich.


      »Er nimmt es gut auf. Das Serum fließt wie von selbst, ich muss nichts machen«, antwortete er.


      Er injizierte Blut in den Arm, bis Wes die Augen aufriss und mit den Armen zuckte. Es sah fast so aus, als würden die Lederriemen reißen, weil er so kräftig an ihnen zerrte.


      Schließlich begannen zuerst seine Arme, dann seine Beine krampfhaft zu zucken, und er schrie, dass wir aufhören sollten. Ich schloss die Augen und wandte mich ab. Tränen liefen mir übers Gesicht. Ich konnte es nicht länger ertragen. Als ich gerade gehen wollte, rief Dr. Thomas nach mir.


      »Amelia, sieh nur!«


      Ich drehte mich zu ihm um, reagierte jedoch nicht.


      Er rief noch einmal nach mir. »Amelia, komm her! Sieh dir das an!«


      Ich ging zu ihm, doch jeder einzelne qualvolle Aufschrei von Wes ließ mich zusammenzucken. Seine Arme und Beine kämpften immer noch gegen die Fesseln, und ich war drauf und dran, endgültig zu gehen, aber dann sah ich, was Dr. Thomas meinte.


      Die Blutergüsse am Arm, wo er das Serum injiziert hatte, verschwanden.


      »Siehst du das, Amelia?«


      Ich nickte.


      Er war fassungslos. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


      Es war ein unglaublicher Anblick, denn die Blutergüsse wurden kleiner und kleiner. Doch Wes’ Schreie gingen mir durch Mark und Bein. »Dr. Thomas, er hat Schmerzen, hören Sie auf damit!«, bat ich.


      »Das kann ich nicht.«


      »Ich kann es nicht mit ansehen. Ich werde nicht hier stehen und zusehen, wie das Serum sein Herz erreicht.«


      »Amelia, bitte. Ich will das hier genauso wenig wie du, aber seine Mutter hat darauf bestanden. Bleib hier! Du kannst nicht einfach einen Patienten im Stich lassen.«


      Er hatte recht. So unglücklich ich mich auch fühlte, ich durfte ihn nicht allein lassen. Er konnte nichts dafür. Also atmete ich tief durch und sammelte mich. Er zuckte immer noch unkontrolliert, und das Einzige, was ich tun konnte, war mit ihm zu reden. »Weston«, sagte ich dicht an seinem Ohr. Er hörte auf zu schreien und presste als Reaktion auf meine Stimme die Zähne zusammen. »Dr. Thomas hat dir ein spezielles Blut gespritzt, damit es dir besser geht. Das ist die einzige Möglichkeit, dich zu retten. Ich weiß, dass es wehtut, aber es geht nicht anders.« Er atmete schwer, um die Schreie zurückzuhalten. Ich strich ihm über die Stirn und redete weiter. »Deine Mutter ist unten. Sie hat Dr. Thomas angefleht, dir zu helfen, und das geht nur auf diesem Weg. Du musst durchhalten. Das neue Blut arbeitet sich jetzt durch deinen Körper.«


      Er schüttelte den Kopf. »Es soll aufhören, bitte lass es aufhören!«


      Ich legte meine Wange an seine. »Ich kann nichts für dich tun, aber ich verspreche dir, dass es bald vorbei ist. Deine Blutergüsse bilden sich bereits zurück. Das Serum wird dich heilen, und es wird dir schon bald besser gehen.«


      Er schüttelte immer noch mit dem Kopf, und unsere Köpfe bewegten sich langsam im gleichen Rhythmus. Ich verließ ihn nicht, denn er sollte spüren, dass er nicht allein war. Nach einer Weile machte ich Anstalten aufzustehen, um seine Mutter zu holen, doch er sagte stöhnend: »Nein! Verlass … mich … nicht!«


      »Ich will nur deine Mutter holen«, erwiderte ich.


      Er atmete heftig. »Nein, bitte … Sie soll … mich so … nicht sehen.«


      »Okay, okay, schon gut«, sagte ich.


      Wie ein irrer Wissenschaftler ließ Dr. Thomas Weston nicht eine Sekunde aus den Augen. Er überprüfte seine Finger, seine Zehen, jeden Zentimeter seines Körpers und machte sich Notizen.


      »Unglaublich«, kommentierte er.


      Ich konnte an den Qualen, die Weston gerade erlitt, wirklich nichts Unglaubliches entdecken.


      »Ich kann sehen, wie das Blut durch die Venen pulsiert. Es ist erstaunlich«, sprach Dr. Thomas enthusiastisch weiter.


      Ich schloss die Augen in dem Versuch, diese momentane Euphorie nicht an mich herankommen zu lassen und konzentrierte mich darauf, näher zu Wes zu rücken, damit er meine Anwesenheit spürte.


      Die Transfusion verlief schlimmer als bei den anderen Patienten. Bei ihnen, so erinnerte ich mich, hatten die Schmerzen und Schreie vielleicht zehn Minuten gedauert, bevor sie nach mehreren Stunden Ruhe wieder an Intensität zunahmen. Wes dagegen hatte andauernde Schmerzen und kämpfte drei volle Stunden gegen die Fesseln an. Dann begann er auf einmal unkontrolliert zu zittern.


      »Was ist los, Doktor?«, fragte ich.


      Dr. Thomas machte einen ebenso überraschten Eindruck wie ich. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Das ist eigenartig.« Er fühlte Westons Puls. »Merkwürdig, der Puls wird langsamer. Aber die Blutergüsse sind weg.« Er sah sich um und überlegte, was Wes noch brauchen konnte. »Hol ihm noch einige Decken.«


      Ich eilte nach draußen und kam mit mehreren Decken zurück. Wes fror und benötigte unzählige Lagen, denn wir mussten irgendwie seinen Schüttelfrost in den Griff bekommen.


      In dem Moment unterbrach Wes meinen tranceartigen Zustand mit einem leichten Knuff. »Sophie, ich glaube, wir sollten später weitermachen.«


      »Was? Warum?«, erwiderte ich schwer atmend.


      »Du regst dich immer mehr auf und scheinst ganz weit weg zu sein. Ich will dir keine Angst machen.«


      Ich drehte mich zu ihm und rutschte noch näher an ihn heran. »Nein, mit mir ist alles in Ordnung. Ich glaube, ich habe mich nur erinnert. Bitte, erzähl weiter.«


      Wes sagte einige Augenblicke kein Wort, und in dieser Zeit war mein Kopf wie leer gefegt. Ich sah überhaupt nichts und war daher begierig darauf, zu erfahren, wie es weiterging. »Erzähl mir, was passiert ist, nachdem ich dir die Decken gebracht habe.«


      Sein Kopf schoss zurück. »Ich habe nichts davon gesagt, dass du mir Decken gebracht hast. So weit bin ich noch nicht. Woher wusstest du das?« Seine Augen blickten mich im Dunkeln durchdringend an.


      »Das habe ich doch gerade gesagt. Ich glaube, dass ich mich an einiges erinnere. Machst du jetzt bitte weiter?«


      »Ist das dein Ernst?«


      »Ja. Erzähl mir, was als Nächstes passiert.«


      »Sophie, wenn du dich tatsächlich erinnern kannst, ist das ne wirklich große Sache.«


      »Ich weiß, aber jetzt sehe ich gar nichts mehr. Es ist alles weg. Du musst weiterreden.«


      Er sah mich lange forschend an und trug dann weiter aus seiner Erinnerung vor. Doch ich bemerkte, dass er mich nicht aus den Augen ließ.


      »Am zweiten Tag war mir dank der Decken warm genug. Dr. Thomas hatte mich außerdem in sein Arbeitszimmer verlegt, weil es dort einen großen Kamin gab. Man hatte mich etwas hergerichtet, bevor meine Mutter kam.« Er hielt inne, um zu sehen, wie ich darauf reagierte. Ich hielt mich bedeckt und machte nur deutlich, dass ich aufmerksam zuhörte. Also erzählte er weiter.


      »Dr. Thomas war geradezu euphorisch, dass ich die ersten vierundzwanzig Stunden geschafft hatte, und meiner Mutter ging es ebenso.« Wes wurde immer leiser, tief in Gedanken versunken.


      »Was ist los?«, fragte ich.


      Er drückte mich sanft. »Nichts. Das ist die Geschichte. So wurde ich, wie ich heute bin.«


      »Das ist alles?«, fragte ich, wohl wissend, dass da noch mehr war.


      »Mehr haben sie mir nicht erzählt.«


      Er hielt mit etwas hinter dem Berg, und ich würde ihn nicht so einfach davonkommen lassen.


      »Wes, du musst mir alles erzählen. Wir dürfen keine Geheimnisse mehr voreinander haben.«


      »Was willst du sonst noch wissen?«


      »Alles, ich will alles wissen. Was passierte anschließend mit dir? Was wurde aus Amelia? Wie haben wir uns ineinander verliebt?«


      Er lachte milde. »Für den Fall, dass es dir nicht aufgefallen ist, ich war vom ersten Tag an in dich verliebt.«


      »Okay, ich will wirklich alles wissen. Du musst mir auch den Rest erzählen. In allen Einzelheiten«, sagte ich drängend.


      Er atmete erneut tief durch und erzählte weiter: »Als ich aufwachte, kam es mir vor, als drehte sich das Zimmer, und dieser Zustand wurde mit jedem Tag schlimmer. Nur wenn ich die Augen geschlossen hielt, ging es einigermaßen. Du hast mir schließlich die Augen verbunden, um es mir erträglicher zu machen. Dr. Thomas war überzeugt, dass es mir mit fortschreitender Genesung besser gehen würde. Weder er noch meine Mutter bemerkten zunächst etwas von meiner Verwandlung – aber du.


      Tatsächlich warst du die Erste, der auffiel, dass meine Temperatur nicht normal war. Als Dr. Thomas mich vor den Kamin setzte, hast du innerhalb von Minuten bemerkt, dass mir zu heiß wurde. Dr. Thomas schob das zunächst darauf, dass ich Fieber hatte, doch du warst der Ansicht, dass es meine Umgebung war, die mich heiß oder kalt werden ließ. Das war der Zeitpunkt, an dem ihm der Verdacht kam, dass mich das Alligatorblut verändert hatte.


      Du warst auch diejenige, die merkte, dass mein Zeitgefühl nicht mehr stimmte. Ich konnte dich nicht richtig sehen, habe aber immer gespürt, wenn du bei mir warst. Es gab da wohl einen Tag, an dem ich mich offensichtlich immer wieder bei dir bedankt habe, weil du dich so gut um mich gekümmert hast. Du wolltest mir etwas zu essen oder trinken geben, und ich behauptete steif und fest, dass du mir schon etwas gebracht hättest. So kamst du darauf, dass irgendetwas nicht stimmte.


      Du hast darauf bestanden, dass Dr. Thomas mich auf meinen Geisteszustand untersuchte, und so habt ihr herausgefunden, dass für mich Tage wie Minuten vergingen. Daraufhin stellte er seine Alligatorblut-Forschung unverzüglich ein und unterrichtete meine Mutter über alles. Niemand hatte eine Ahnung, was genau mit mir geschehen war, daher stimmte sie zu, dass ich unter seiner ständigen Beobachtung bleiben sollte.«


      Wes’ Stimme wurde erneut immer leiser, und ich spürte, dass er nicht wirklich weiterreden wollte. Ich streichelte seinen Arm in der Hoffnung, dass er es dennoch tun würde. »Und was geschah als Nächstes?«


      »Als Nächstes erkrankte meine Mutter an der Spanischen Grippe. Ich konnte mich nicht einmal von ihr verabschieden. Ich erinnere mich nur noch daran, dass du mir einen Brief brachtest, in dem sie schrieb, wie sehr sie mich liebte, das war’s. Sie besuchte mich bewusst nicht, weil sie Angst hatte, mich anzustecken. Für mich war das Schlimmste, dass es so schnell ging. Ich konnte ihr nicht einmal mehr sagen, wie lieb ich sie hatte, weil ich durch meine Krankheit alles nur wie durch einen Schleier wahrnahm. Bevor ich überhaupt begriff, was los war, war es auch schon vorbei. Ich stand kurz davor, den Verstand zu verlieren, aber …«


      »Aber was?«, fragte ich.


      »Du hast mich erneut gerettet. Ich wollte weder essen noch trinken, lag nur noch mit geschlossenen Augen da und blendete die Außenwelt aus. Nach einer Weile hast du angefangen, mir die Gedichte von Whitman vorzulesen. Deine Stimme war wie Musik in meinen Ohren. Ich konzentrierte mich auf nichts anderes und schaffte es schließlich, das Tempo deiner Stimme zu verlangsamen. Das war das erste Mal, dass ich diesen verschwommenen Zustand eine Zeit lang kontrollieren konnte.«


      »Was meinst du mit ›eine Zeit lang‹?«


      Ich spürte, wie er sich verkrampfte.


      »Eines Tages war ich kurz davor, den Verstand zu verlieren. Dr. Thomas brachte mir einen Brief von dir, und es schienen nur Minuten vergangen zu sein, seit du mir das letzte Mal vorgelesen hattest. Du schriebst, du seist froh, dass es mir besser ging und es für dich keine größere Erfüllung hätte geben können. Du hast dich bei mir bedankt, weil ich ein so guter Patient gewesen sei und mir geraten, immer richtig zu handeln, denn meine Veränderung sei nicht ohne Grund geschehen. Unterschrieben hast du mit ›In Liebe, Amelia‹.


      »Warum hat dich das verrückt gemacht?«


      »Weil das nur bedeuten konnte, dass auch du erkrankt warst. Du hast an derselben Krankheit wie meine Mutter gelitten und dich wie sie von mir ferngehalten, damit ich mich nicht anstecken konnte. Ich rief immer wieder nach dir und versuchte, mich zu konzentrieren, um mein Zeitgefühl nicht zu verlieren, aber dann sagte Dr. Thomas mir, dass du gestorben bist. Als Reaktion versank ich in einem Fieberwahn. Sophie, du hattest dich anderthalb Jahre um mich gekümmert, und als du krank wurdest und schließlich starbst, war ich noch nicht einmal in der Lage, dir den letzten Respekt zu erweisen.«


      »Wes, ist dir klar, wie viele Menschen damals an dieser Epidemie starben? Es war meine Bestimmung, und es wäre dir auch passiert, wenn man dich nicht isoliert hätte. Und wo wären wir dann heute?«


      »Sophie, ich werde nicht krank. Ich bin gegen alle bekannten Krankheiten immun.«


      Ich fühlte, wie er sich langsam von mir zurückzog, und das wollte ich nicht zulassen. Deshalb versuchte ich, das Thema zu wechseln.


      »Ich bin aber doch hier, oder?«


      Er zog mich dicht zu sich heran und küsste mich sanft auf den Kopf. Eine Weile lagen wir so im Dunkeln, aber dann gewann meine Neugierde die Oberhand.


      »Was bin ich also? Eine Art Wiedergeburt?«


      »Das habe ich mich schon viele Male gefragt und keine Antwort gefunden. Ich habe außer dir niemanden aus der Vergangenheit wiedergetroffen. Das Ganze ergibt keinen Sinn.«


      »Und warum warst du dir so sicher, dass ich Amelia bin?«


      Ruhig antwortete er: »Sophie, lass uns mal annehmen, dass ich weggegangen bin und du dich dreißig Jahre nicht verändert hast. Dann stellen wir uns mal vor, dass du mich wiedersiehst und ich immer noch so alt bin wie jetzt. Würdest du mich nicht zweifelsfrei wiedererkennen?«


      Darüber musste ich nicht lange nachdenken. »Ich würde dich niemals vergessen.«


      »Eben. Und ich würde dich auch überall wiedererkennen.«


      »Dann bin ich also doch wiedergeboren? Warum sonst sollte ich immer wiederkommen und mich an nichts erinnern?«


      Wes strich mir erneut durchs Haar, und ich war froh, dass er sich ein bisschen entspannte. »An einige Dinge scheinst du dich aber doch zu erinnern.«


      »Ja, aber nur, wenn du mir etwas erzählst, das bei mir Erinnerungen weckt.«


      »Also, ich habe ziemlich viele Bücher über Menschen gelesen, die glauben, schon einmal gelebt zu haben. Doch das Einzige, was davon hängen geblieben ist, hat damit zu tun, dass diese Menschen überzeugt davon waren, ihre Lebensaufgabe noch nicht erfüllt zu haben. Sie waren der Meinung, dass sie zurückgekommen waren, um etwas zu erledigen. Woran sie sich erinnerten, spielte überhaupt keine Rolle – es ging nur um diese besondere Aufgabe.


      Ich dachte darüber nach. Welchen Auftrag sollte ich erfüllen müssen? Wie sollte ich das wissen, wenn ich nicht einmal wusste, warum ich überhaupt da war? Ich überlegte angestrengt, um welche Bestimmung es sich handeln könnte. Dabei hatte ich doch schon genug Probleme damit, mit meinem gegenwärtigen Leben klarzukommen, ganz zu schweigen von einem, an das ich keinerlei Erinnerungen hatte. Ich lag in meinem Bett und ließ mein Leben Revue passieren – auf der Suche nach etwas Besonderem, was ich erreicht hatte.


      In der dritten Klasse hatte ich einen Buchstabierwettbewerb gewonnen. Und in der neunten einen Preis in Kunst. Meinen Führerschein hatte ich im ersten Anlauf bestanden, und in den letzten zwei Jahren stand ich immer auf der Liste der Jahrgangsbesten. Doch das war alles ziemlich alltäglich. Ich musste tiefer graben. Was hatte ich anders gemacht?


      Jede Antwort, die mir einfiel, hatte mit Wes zu tun. Der Landungssteg, dass ich ihm vertraut hatte und einfach nur mit ihm zusammen sein wollte. Immer wieder kam ich auf Wes, selbst wenn ich Amelia ins Spiel brachte, ging es um ihn. Hätte sie ihn nicht zu Dr. Thomas gebracht, wäre er gestorben. Der einzige gemeinsame Nenner zwischen Amelia und mir war Wes.


      Ich richtete mich unvermittelt auf. Plötzlich verstand ich alles.


      »Du«, flüsterte ich.


      »Was ist mit mir?«, entgegnete er und setzte sich ebenfalls auf.


      »Du bist es. Ich bin wegen dir hier. Überleg doch mal. Eigentlich solltest du gar nicht hier sein, aber du bist es trotzdem. Vielleicht brauchst du mich aus irgendeinem Grund, sodass ich wegen dir zurückkomme.«


      »Was meinst du damit, Sophie?«


      Ich rückte näher zu ihm. »Du hast mir früher schon zweimal gesagt, dass du mich liebst. Beim ersten Mal habe ich wohl dein Leben gerettet. Und beim zweiten Mal?«


      Er dachte einen Moment nach. »Das war einige Jahre nach dem Tod von Dr. Thomas.«


      »Was hast du da gemacht? Warst du krank?«


      »Noch nicht, aber ich wäre es geworden, wärst du nicht zurückgekehrt.«


      »Verstehst du nicht, Wes?«


      Tief in Gedanken runzelte er die Stirn. Ich tippte seine Schulter an. »Warum sollte ich zurückkommen und dir rein zufällig über den Weg laufen? Du hast doch selbst gesagt, dass du an Schicksal glaubst.«


      Wes sah mich grübelnd an. »Und was bedeutet das letztendlich für uns?«, wollte er dann wissen.


      Ich drehte mich um, sodass ich ihm genau gegenübersaß. »Es bedeutet, dass ich wegen dir hier bin.«


      Ich meinte, was ich sagte, fühlte es in jeder Faser meines Körpers. Weston gehörte zu mir und ich zu ihm. Wir waren füreinander bestimmt, und zwar so sehr, dass nicht einmal der Tod uns trennen konnte. Wenn ich das begriff, war aber auch ganz klar, dass es eine höhere Macht geben musste, die mein Schicksal lenkte. Damit meine Seele zuerst gehen und dann zu Wes zurückkommen konnte, musste ich daran glauben, dass ich noch eine Aufgabe zu erfüllen hatte. Wir mussten nur warten, bis sich diese Bestimmung zeigte.


      So sehr Wes die Zukunft auch fürchtete, konnte ich die Geschenke, die uns die Vergangenheit gemacht hatte, nicht einfach ignorieren. Der Begriff des Seelenverwandten nahm eine völlig neue Bedeutung an.


      An jenem Abend schlief ich in seinen Armen ein, und obwohl er immer noch der Meinung war, dass mein Tod immer näher kam, schlief ich völlig friedlich. Ich wusste, dass ich schon einmal gelebt hatte. Unsere Liebe war zeitlos und absolut einmalig.


      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war Wes schon weg, aber das war nicht ungewöhnlich. Ungewöhnlich war dagegen die kleine Schachtel, die zusammen mit einem Zettel auf meinem Nachttisch lag. Darauf stand:


      Sophie,


      du bist genauso schön wie an dem Tag, als wir uns zum ersten Mal trafen.


      In Liebe


      Wes


      Ich las die Worte und musste unwillkürlich lächeln. Während ich überlegte, was für ein »zeitloses« Geschenk er wohl für mich zurückgelassen hatte, öffnete ich langsam die Schachtel. Darin lag ein verblasstes Foto von Wes, wie er zwischen einem jungen Dr. Thomas und einer Krankenschwester saß, die mein Ebenbild war.

    

  


  
    
      Kapitel 16


      Wieder zusammen


      Nachdem ich erst einmal verstanden hatte, dass es eine Vergangenheit gab, die alles, was ich mir vorgestellt hatte, weit übertraf, wollte ich jede Einzelheit wissen – das Gute, das Schlechte und das ganz Schlechte. Ich konnte mich an nichts erinnern, aber Gott sei Dank war Wes willig, die Lücken zu füllen.


      Er beschloss, mir vor Ort zu zeigen, wo und wie wir uns im zweiten Teil unserer gemeinsamen Geschichte kennengelernt hatten. An einem meiner freien Nachmittage fuhr er mit mir nach Norden. Unterwegs erzählte er mir über sein Leben nach der Wandlung.


      Nachdem er sowohl seine Mutter als auch Amelia verloren hatte, brauchte Wes lange, um sich zu erholen, aber schließlich besserte sich seine seelische und körperliche Verfassung, sodass er transportfähig war. 1920 brachte Dr. Thomas ihn nach Amerika, wo Wes als sein Neffe aufwuchs. Während seiner Genesung hatten sie erkannt, dass er nicht nur stärker und schneller geworden war, sondern auch über ein beispielloses Sehvermögen und Gehör verfügte. Vor allem aber hatte das Alligatorblut unter seiner Haut eine Schutzschicht gebildet, die nahezu undurchdringlich war.


      Da Wes zunehmend rastloser wurde, kaufte Dr. Thomas 1921 den Ford, der noch heute in seiner Garage steht. Vor der Transfusion hatte Wes nie allein herumziehen dürfen, doch dieser Wagen lehrte ihn, dass es für ihn keine Grenzen gab. Als er sich in das Auto setzte, so erzählte er, habe er sich zum ersten Mal in seinem Leben wie in einem Rausch gefühlt. Er lebte ein Leben ohne Angst, fuhr Autorennen, war mit dem Motorrad unterwegs und tat alles, um seine Grenzen auszutesten – und um sich davon abzulenken, dass er einsam war.


      Dann wurde 1940 bei Dr. Thomas eingebrochen, und Wes tauchte ab. Das ganze Haus war auf den Kopf gestellt worden, doch gestohlen hatten die Täter nur einige Tagebücher von Dr. Thomas von vor 1916, die einzigen, in denen er seine frühen Experimente mit Alligatorblut und Serum festgehalten hatte.


      Dr. Thomas überzeugte Wes, dass es besser war, nicht mehr öffentlich in Erscheinung zu treten. Sollte jemand herausfinden, dass das Experiment erfolgreich gewesen war, so seine Sorge, könnten die Folgen unter Umständen katastrophal sein. Das war der Zeitpunkt, an dem sie beschlossen, dass Wes verschwinden und als Weston II. zurückkehren sollte.


      Wir hielten an einer alten Straße an. Sie sah irgendwie seltsam aus, wie eine schnurgerade Startbahn, nur dass sie irgendwie im Nichts zu verschwinden schien. Wir stiegen aus, und ich blickte mich verwirrt um.


      »Kommt dir das bekannt vor?«, fragte er.


      Ich sah mich prüfend um, doch da war nichts. Keinerlei Erinnerung. »Nein.«


      »Komm her, ich will dir etwas zeigen.« Er nahm meine Hand, und wir gingen bis fast zum Ende der halb zugewachsenen Straße. Bestimmt fünf Meter vor der Klippe blieb ich stehen.


      »Das ist nah genug«, sagte ich. Ich konnte sehen, dass es tief nach unten ging, und hatte kein Verlangen, auch nur einen Zentimeter weiterzugehen. Wes dagegen machte noch einige Schritte in Richtung Klippe und drehte sich um.


      »Siehst du diese Klippe?«


      Ich nickte. »Was ist los, Wes?«


      »Hier wollte ich mit dem Wagen drüberfahren.«


      »Du wolltest WAS?«


      Seine Stimme war so ruhig wie immer. »Ja. Als mein Onkel gestorben war, habe ich mich völlig zurückgezogen. 1963 war ich in einer solchen Stimmung, dass ich mich lieber umbringen wollte, als weiterhin allein zu sein. Also fing ich damit an, regelmäßig hierherzukommen und mit einigen Studenten an den Wochenenden Drag-Rennen zu fahren.«


      »Lass mich raten. In einem schwarzen Mustang?«


      »Sehr gut«, lobte Wes. Er lächelte und nahm den Faden wieder auf. »Wir sind damals dort gestartet.« Er deutete über meine Schulter. »Und dann ging es hier lang. Wer zuerst auf die Bremse trat, hatte verloren.« Er hielt gedankenverloren inne. »Jedenfalls wollte ich an einem Abend einfach nur noch weiterfahren.«


      »Wes!«, entfuhr es mir ein wenig zu laut.


      Er kam zu mir zurück. »Sophie, keine Sorge. Es ist ja wohl offensichtlich, dass ich es nicht getan habe.«


      Ich war erleichtert, doch was ich eben gehört hatte, gefiel mir immer noch nicht. »Warum hast du gebremst?«


      »Ich habe gebremst, weil ich dich sah.« Er griff nach meiner Hand, und wir gingen zurück zum Wagen. »Siehst du, ich war in meinem Wagen, genau hier.« Er deutete dorthin, wo er geparkt hatte. »Und mein Gegner war dort.« Er wies auf die leere Fläche neben seinem Wagen. »Und die Zuschauer hatten sich auf beiden Seiten der gesamten Strecke bis hier postiert.« Das war genau die Stelle, wo wir standen. »Als sich die Flagge senkte, gab ich, ohne zu zögern, Gas. Doch dann warf ich nur für den Bruchteil einer Sekunde einen Blick aus dem Beifahrerfenster und sah dich. Du sahst aus wie ein Engel. Draußen war es stockdunkel, und du trugst ein weißes Sommerkleid.« Beim Gedanken daran lächelte er. Ich folgte seinem Blick in die Dunkelheit und versuchte, mir die Szene vorzustellen.


      »Und was passierte dann?«, wollte ich gespannt wissen.


      »Ich ging in die Eisen und schleuderte den Wagen herum. Dann stieg ich aus und rannte zu dir.«


      »Und was hast du dann gemacht?«


      »Ich habe dich Amelia genannt.« Er lachte in sich hinein, und ich verstand nicht, was daran so komisch sein sollte.


      »Und?«, bohrte ich weiter.


      »Und du hattest absolut keine Ahnung, wovon ich redete. Du hast mich angesehen, als hätte ich sie nicht mehr alle und ›Nein, ich bin Lenny‹ gesagt.« Er lachte wieder.


      »Was ist daran so komisch?«


      »Dein Freund, der sich vor mir aufbaute und mich fragte, was ich hier wollte.«


      Ich fuhr herum. »Mein Freund?« Wes genoss die Situation offenbar, aber ich glaubte ihm kein Wort. »Woher weißt du, dass er mein Freund war?«


      »Weil er sagte, dass ich seine Freundin belästige, und damit dich meinte.«


      Ich verdrehte die Augen. »Und dann?«


      »Dann bin ich gegangen.«


      »Das ist alles?«


      »Ja, bis ich dich wiedersah. Ich fragte ein bisschen herum und fand heraus, wo ich dich finden konnte. Zu der Zeit war ich mir noch nicht sicher, ob ich mir das nicht vielleicht eingebildet hatte. Um sicherzugehen, musste ich dich wiedersehen.«


      Wir waren am Wagen angekommen, und er hielt mir die Beifahrertür auf, was ich als Hinweis verstand, dass er zurückwollte. Wir fuhren wieder Richtung Stadt. Wes war völlig entspannt. Ich war froh, dass er so gute Laune hatte, aber diese Geschichte mit dem angeblichen Freund machte mich fast schon lächerlich neugierig. Ich zog eine Grimasse.


      »Was ist los?«, fragte er und legte eine Hand auf mein Bein.


      »Das mit dem Freund geht mir auf den Geist. Ich verstehe das nicht.«


      »Mach dir keine Gedanken, Schatz, er war nicht mehr lange dein Freund.« Ich bemerkte sein wissendes Lächeln. Er amüsierte sich eindeutig.


      »Mir gefällt das aber nicht«, sagte ich und schmollte weiter.


      »Mir damals auch nicht«, gab er zu.


      »Und was hast du dagegen getan?«


      Er überlegte. »Ich bin dir eines Abends auf den Jahrmarkt gefolgt.«


      »Wie spannend«, kommentierte ich.


      Wes ignorierte meine Bemerkung. »Du warst mit ein paar Leuten unterwegs, und deinem kleinen Freund.«


      Er warf mir einen prüfenden Blick zu, und ich funkelte ihn an. »Komm zur Sache!«


      »Ich blieb ein Stück hinter euch. Du sahst genauso atemberaubend aus wie immer. Ich beobachtete, wie ihr euer Glück an einigen Buden versucht habt. Du hast natürlich nichts gewonnen. Allerdings hattest du auch nicht viel Gelegenheit dazu, weil dein Freund die Geduld mit dir verlor. Oder einfach zu geizig war, um dich weiterspielen zu lassen. Deine Enttäuschung darüber, dass du leer ausgegangen warst, war nicht zu übersehen, und das gefiel mir gar nicht. Ich muss wohl nicht extra betonen, dass mir dein Freund allmählich gehörig auf die Nerven ging.


      Das Fass zum Überlaufen brachten aber deine Leute, als sie unbedingt aufs Riesenrad wollten. Du hattest Angst. Ich sah es in deinem Gesicht und konnte spüren, wie dein Herz plötzlich schneller schlug. Du wolltest auf keinen Fall mit. Also stiegen deine Freunde und dein Freund ohne dich ein.« Er drückte mein Bein und blickte mich an. Sein Gesichtsausdruck spiegelte sich auf dem beleuchteten Armaturenbrett. »Ich wäre niemals ohne dich eingestiegen und hätte dich dort allein stehen lassen.«


      Ich wurde rot.


      »Und dann?« Sein ritterliches Benehmen sorgte bei mir für weiche Knie.


      »Also habe ich die Gelegenheit genutzt, dich anzusprechen. Ich ging zu dir hinüber und sagte: ›Lenny, richtig?‹ Du hast dich umgedreht und dabei auf deiner Unterlippe herumgenagt, wie du das oft tust. ›Ja?‹, hast du geantwortet. Ich muss dich angestarrt haben, denn du hast nur kurz angebunden gefragt, ob du mir irgendwie helfen könntest. Ich riss mich aus meinen Tagträumen und fragte, wo dein Name herstammt. Ich fand ihn eigenartig.«


      Ich stimmte ihm zu. Der Name war tatsächlich merkwürdig. Das hatte ich schon gedacht, als ich ihn zum ersten Mal gehört hatte. »Und, woher kommt er?«, fragte ich neugierig.


      »Du hast gesagt, dass es die Kurzform von Lenore ist.«


      »So wie Lenore, die tote Geliebte in Edgar Allen Poes Gedicht ›Der Rabe‹? Machst du Witze?«, fragte ich.


      Er lachte. »Nein, ich schwöre es. Das ist schon Ironie, oder nicht?«


      »Ich finde das gar nicht komisch. Das hast du dir ausgedacht.«


      »Sophie, so etwas würde ich mir nicht ausdenken. Es war dein Name.«


      Ich schüttelte mich. »Und was hast du geantwortet?«


      »Wie froh ich sei, dass es ›Nimmermehr‹ nicht gibt.« Er kicherte. »Du fingst an zu lachen, und das war der Moment, in dem ich wusste, dass ich dich haben musste. Dann kam dein Freund zurück und war gar nicht begeistert, um es vorsichtig auszudrücken. ›Lenny, was geht hier vor?‹, fragte er schroff.


      Du hast dein Bestes getan, ihn davon zu überzeugen, dass wir uns nur unterhalten haben, doch er packte dich am Ellbogen und du bist vor ihm zurückgewichen. Er war es anscheinend nicht gewohnt, dass etwas nicht nach seiner Nase ging, und wurde ziemlich schnell sauer. ›Lenny, wir gehen!‹, kommandierte er.


      Ich war froh, dass seine aufbrausende Art bei dir überhaupt nicht gut ankam. Du hast erst mich angesehen, dann ihn und schließlich gesagt: ›Andy, ich gehe mit ihm nach Hause.‹ Wobei du mit dem Finger auf mich gedeutet hast, weil du nicht einmal meinen Namen kanntest. Andy sah aus, als würde er gleich explodieren. ›Das ist ein Scherz, oder?‹, fragte er. Doch du hast nur ›Nein, ist es nicht‹ gesagt und bist zu mir gegangen. Deine Freunde fielen aus allen Wolken, und er wurde wütend, packte dich ziemlich grob am Arm und riss dich zurück.«


      »Und wie habe ich reagiert?«, fragte ich, völlig in seine Geschichte versunken.


      »Du hast gar nichts gemacht. Aber ich habe ihm die Hand gebrochen, als ich sie von deinem Arm löste.«


      »Wes!«


      »Na ja, ich konnte ihm das nicht durchgehen lassen und musste irgendetwas tun.« Er hielt inne und fuhr dann fort: »Ich wollte ihm die Hand nicht brechen.« Ich sah Wes an, dass es ihm nicht sehr leidgetan hatte.


      »Du hast ihm die Hand gebrochen, und ich bin trotzdem mit dir gegangen?«


      »Ja. Dein Verhalten war damals genauso unlogisch wie heute.«


      Ich boxte ihn gegen die Schulter, und er grinste. »Tatsächlich hast du sogar gesagt, dass du sonst zu Fuß nach Hause gegangen wärst, weil du genug von ihm hattest.«


      Ich lehnte den Kopf an die Nackenstütze und dachte über den Vorfall nach. Der Gedanke, dass Wes mich vor diesem Idioten gerettet hatte, versetzte mich in Hochstimmung. »Warst du eifersüchtig?«, fragte ich.


      »Nein.« Er sah aus dem Fenster und nahm diese Aussage eilig zurück. »Ja.«


      Ich grinste. »Gut, also bist du doch nicht perfekt. Du hast mindestens eine Schwachstelle.« Bevor er protestieren konnte, beugte ich mich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. Eine Weile war es still, dann gewann meine hinlänglich bekannte Neugier wieder die Oberhand. »Und wie habe ich alles über dich herausgefunden? Du weißt schon, dein Geheimnis.«


      Sein Verhalten änderte sich kaum merklich. »Du wusstest nur, dass ich anders war. Von meiner Vergangenheit hast du nie etwas erfahren.«


      »Warum nicht?«


      Er atmete tief durch. »Ich wusste nicht, wie ich es dir beibringen sollte. Außerdem hatte ich keine Ahnung, dass sich die Geschichte wiederholen würde. Du hast meine Vergangenheit niemals hinterfragt, weil die zeitlichen Daten damals noch zueinander passten. Und ich dachte, dass wir eine zweite Chance bekommen hätten.«


      Ich wusste, was er dachte, und wappnete mich für das, was jetzt kommen musste. Es hatte keinen Sinn, die Frage hinauszuzögern. »Erzähl mir, wie es passiert ist. Was ist mir passiert?«


      Er hielt den Wagen auf dem Seitenstreifen an. Dann drehte er sich zu mir und sah mich ernst an. Ich wartete gespannt auf das, was jetzt kommen würde. »Du bist auf dem Weg zu meinem Haus bei einem Autounfall ums Leben gekommen.« Sein Blick ging an mir vorbei, als er das sagte, deshalb legte ich den Kopf schief, um wieder in seinen Fokus zu rücken.


      »Das ist alles?«, fragte ich.


      Meine Erleichterung schien ihn zu verwirren. »Das ist ja wohl genug«, erwiderte er.


      »Wes«, entgegnete ich ruhig. »Du sagst, dass ich bei einer der größten Grippe-Epidemien seit Menschengedenken gestorben bin. Und dann noch einmal bei einem Verkehrsunfall, wie er jeden Tag passieren kann. Das bedeutet doch nicht automatisch, dass ich meinen zwanzigsten Geburtstag nicht erleben werde.«


      Er teilte meine Erleichterung nicht, das konnte ich sehen. Seine Gesichtszüge blieben angespannt. Ich strich ihm übers Gesicht. »Wes, du hast dir aufgrund von besonderen Umständen eingeredet, dass ich sterben muss. Diese Dinge müssen sich aber nicht zwangsläufig wiederholen.«


      »Sophie, du erwartest doch nicht, dass ich so tue, als könnten sie nicht wieder geschehen?« Er schmiegte seine Wange in meine Handfläche.


      »Ich verlange nicht von dir, dass du so tust. Ich möchte nur nicht, dass du dich da hineinsteigerst.« Ich sah ihn aufmerksam an, und weil ich seine Anspannung förmlich fühlen konnte, beugte ich mich zu ihm und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange. Seine Reaktion war heftiger als sonst, es war, als kämpfte er mit sich selbst. Ich zog mich zurück. »Du musst dich entspannen. Alles wird gut.«


      Er antwortete mit einem dünnen, nicht wirklich überzeugenden Lächeln, bevor er meinen Kuss sanft erwiderte. »Okay«, flüsterte er und startete den Wagen.


      Während der Rückfahrt ließ ich ihn nicht aus den Augen. Ich wusste nicht, was er dachte, doch es war offensichtlich, dass er tief in Gedanken versunken war. Den Rest der Fahrt ließ ich ihn in Ruhe.


      Zu Hause angekommen konnte ich das Schweigen nicht mehr ertragen. In meinem Zimmer ging ich auf Angriff über. »Wenn ich nicht irgendeinem Zufall zum Opfer falle, wird es dein Schweigen schon schaffen.«


      Wes fand das überhaupt nicht witzig, und ich bereute die unglückliche Wortwahl, kaum dass ich sie ausgesprochen hatte. »Okay, okay, sorry. War nicht so gemeint. Aber ich mag es nicht, wenn du so ruhig bist.«


      Schließlich lenkte er ein. »Es tut mir leid. Ich habe nur nachgedacht.«


      »Über was?«


      »Über die Möglichkeit, dass ich mich irren könnte.«


      Ich grinste.


      »Ich hab es nur in Erwägung gezogen«, stellte er klar, bevor ich meinen Triumph genießen konnte. »Du könntest recht haben, aber das Risiko ist mir zu groß. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um zu verhindern, dass es passiert.«


      »In Ordnung«, erwiderte ich.


      Sein Handy klingelte, als ich gerade dabei war, ihn zu meinem Bett zu ziehen, um zu kuscheln. Er warf einen Blick auf die Nummer, und seine Augen verengten sich.


      »Hallo?«, fragte er. »Nein, ich bin nicht zu Hause. Was ist los? … Welches? … Was haben sie mitgenommen? Verstehe. Ich bin sofort da.« Er legte auf.


      »Was ist los?«, wollte ich wissen.


      Er schob das Handy in die Tasche. »Noch ein Einbruch. Diesmal in eines meiner Labors.«


      »Was wurde gestohlen?«


      »Alligatorblut-Serum. Viel davon«, antwortete er.


      Ich saß auf dem Bett und versuchte, diese Nachricht zu bewerten. Er beugte sich herunter und küsste mich auf die Stirn.


      »Ich muss los.«


      Ich erhob mich. »Wohin?« Das Ganze gefiel mir nicht. Ich wollte, dass er bei mir blieb.


      »In ein paar Stunden bin ich zurück, versprochen. Aber ich muss mich darum kümmern.«


      Er küsste mich erneut, und dieser Kuss war deutlich entspannter, als es der erste gewesen war.


      »Ich bin immer noch nicht begeistert«, tat ich kund.


      Er lächelte. »Ich bin in null Komma nichts wieder da.«


      »Und wenn nicht? Was ist, wenn dir etwas passiert?«


      Er verwarf den Gedanken mit einem Kopfschütteln. »Sophie, nichts wird mich davon abhalten, zu dir zurückzukommen.«


      »Bist du sicher?«


      »Wenn ich das nicht wäre, würde ich jetzt nicht gehen.«


      Mit dem Wissen, dass er zurückkommen würde, fühlte ich mich besser, aber so ganz ließen mich meine Ängste nicht los. Ich wanderte ruhelos in meinem Zimmer auf und ab, bis ich endlich einsah, dass Grübeln auch keine Lösung war. Ich musste einfach daran glauben, dass alles gut gehen würde. Schließlich hatte er es lange genug geschafft, auf sich aufzupassen. Ich beschloss, ausgiebig zu duschen, ins Bett zu gehen und zu warten.


      Damit ich nicht ununterbrochen an ihn dachte, brauchte ich eine Beschäftigung. Ich überlegte, was ich über Amelia und Lenny wusste, und versuchte, Parallelen herzustellen. Ich fühlte mich Amelia verbunden, ihrem instinktiven Bedürfnis, anderen in schwierigen Zeiten beizustehen und ihrem Interesse an Medizin. Außerdem stellte ich mir vor, dass sie sehr unabhängig gewesen sein musste, um in jenen Zeiten bei einer so experimentellen Aufgabe mitzumachen.


      In Lenny sah ich Zähigkeit. Sie ließ sich von keinem Mann schlecht behandeln und war bereit, ein Risiko einzugehen. Außerdem machte sie nicht einfach alles mit, was andere taten. Ich mochte sie und erkannte mich auch in ihr wieder.


      Ich hing meinen Gedanken ziemlich lange nach und überlegte weiter, was mich in jedem dieser Zeiträume geprägt hatte. Ich hatte immer gedacht, dass ich ein Produkt meiner Erziehung war, doch plötzlich war da ein neues Denkmodell: angeboren oder anerzogen? Ich fragte mich, ob ich wohl von Geburt an so war, wie ich war, oder ob meine Eltern mich geprägt hatten. Mir fiel ein, dass Wes mir nichts von meinen »anderen« Eltern erzählt hatte. Warum hatte er sie nicht erwähnt? War ich ihnen ähnlich? Eine seltsame Vorstellung.


      Meine Gedanken kreisten, bis ich irgendwann einschlief. Nur Momente später machte die Dunkelheit hinter meinen Lidern einem sehr realen Albtraum Platz. Ein fremder Mann schrie mich an. Er wiederholte immer wieder, dass es mir noch leidtun würde. Ich schrie zurück, dass er keine Ahnung hätte, wovon er da redete. Dann schüttelte er mich heftig. »Er ist ein Freak!«, brüllte er. »Er verdient dich nicht!«


      »Du weißt ja nicht, wovon du redest!«, schrie ich wieder. Dann war da noch ein fremdes Gesicht. Es gehörte zu einer Frau, die hinter dem Mann aufgetaucht war und ihn an der Schulter berührte.


      »Bitte, Frank. Hör auf!«, bat sie unter Tränen.


      Er war so außer sich, dass er sie zu Boden stieß. Ich wollte ihr helfen, aber er versperrte mir den Weg. »Du bist hier nicht erwünschst, solange du nicht tust, was ich sage!« Er packte mich bei den Schultern und schüttelte mich erneut. »Du bist in diesem Haus nicht willkommen, wenn du nicht gehorchst!«


      »Gut! Dann gehe ich!«, kreischte ich. Hysterisch rannte ich aus dem Haus, stieg in mein Auto und raste völlig aufgelöst über die Schnellstraße. Ich weinte und konnte wegen meiner Tränen und des Regens, der auf die Scheiben prasselte, kaum etwas sehen.


      Das Nächste, an das ich mich erinnerte, war ein ohrenbetäubendes Quietschen, gefolgt von blendend hellem Scheinwerferlicht auf der Windschutzscheibe. Ich kam ins Schleudern und verlor die Kontrolle über meinen Wagen. Er raste geradewegs über die Klippe, und mein Herz schlug so schnell, als würde es jeden Moment explodieren.


      Schreiend wachte ich auf.

    

  


  
    
      Kapitel 17


      Lernprozess


      Arme schlangen sich um mich, während ich nach Luft rang. »Sophie, es ist alles in Ordnung. Du hast geträumt.«


      Ich erkannte die Stimme sofort. »Wes«, flüsterte ich, immer noch atemlos.


      »Ja, ich bin hier.«


      Ich drückte mich enger an ihn. Beruhigend strich er mir übers Haar, und mir fiel wieder ein, dass er ja weg gewesen war. »Du bist wieder da.«


      »Das habe ich dir doch gesagt.«


      Ich atmete tief durch. »Ich hatte einen grässlichen Traum.«


      »Worüber?«


      »Es war ein Unfall. Jemand hat mich angebrüllt.« Ich hielt inne und versuchte mich zu erinnern. »Jemand, der Frank hieß. Er schrie mich an, schubste eine Frau herum und befahl mir zu gehen.« Ich spürte, wie Wes sich verkrampfte.


      »Und deshalb hattest du Angst?«, fragte er.


      »Nein, es waren der Sturm und der Sturz über die Klippe, die mir Angst machten.«


      Er richtete sich abrupt auf. »Sophie, das war kein Traum. Du hast dich erinnert.«


      »Erinnert an was?«


      »Deinen Unfall. Es hatte in der Nacht geregnet, und du warst auf dem Weg zu mir. Frank war dein Vater.«


      Ich war schockiert. So viel zu dem erzieherischen Effekt. »Warum sollte ich mit meinem Vater so streiten?«


      »Weil er dir verboten hatte, mich weiterhin zu treffen. Er hatte keine gute Meinung von mir. Damals hatte ich nicht den allerbesten Ruf, und von meinem Vater wusste man nur, dass er immer ›auf Reisen‹ war. Es passte ihm nicht, dass ich keine Eltern hatte, die auf mich aufpassten, um es vorsichtig auszudrücken.«


      »Das rechtfertigt aber nicht seinen Ton mir gegenüber.«


      »Das ist richtig, und deine Mutter hat ihm nie vergeben, dass er dich in dieser stürmischen Nacht aus dem Haus geworfen hat. Mir im Übrigen auch nicht.«


      Ich erinnerte mich, wie sie versucht hatte, ihn zu stoppen. Der Gedanke daran, wie er mit ihr umgegangen war, machte mich sauer. »Was ist mit Frank passiert?«


      »Er hat deine Mutter ohne einen Pfennig sitzen lassen und irgendwann wieder geheiratet. Vor einigen Jahren ist er gestorben.«


      Jetzt war ich wirklich verstimmt. »Und was ist aus ihr geworden?«


      Er schwieg.


      »Wes, was ist aus ihr geworden?«, wiederholte ich.


      Er sah mich zögernd an, und seine Antwort kam nur geflüstert. »Sie lebt noch.«


      Mir verschlug es den Atem. »Wo?«


      »Sophie, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


      »Wo, Wes?«


      »Sie lebt in einem Heim für betreutes Wohnen außerhalb der Stadt.«


      Ich war völlig entgeistert, denn damit hatte ich nicht gerechnet. »Und du hättest mir nichts davon erzählst?«


      Er beugte sich näher. »Sophie, diese Situation ist auch für mich neu. Ich weiß gar nicht richtig, was ich tue. Was hätte ich denn sagen sollen?«


      Er hatte nicht ganz unrecht. »Es tut mir leid. Das war gemein von mir, aber die ganze Situation ist so sonderbar.« Als Friedensangebot lehnte ich meinen Kopf wieder an seine Brust, und während ich die Neuigkeiten auf mich wirken ließ, spielte er wieder mit meinen Haaren.


      Nach diesem Abend war ich mit mir im Reinen. Es war, als würde ich alles, was Amelia und Lenny geleistet hatten, in mir tragen. Ich war zuversichtlicher denn je. Aber am allerbesten war, dass zwischen mir und Wes alles wieder gut war. Wie vorher verbrachten wir jede freie Minute miteinander, und obwohl er noch nicht bereit war, seine Konzentrationsfähigkeit aufs Spiel zu setzen, war er sehr liebevoll und zärtlich. Ich war so glücklich, wie ich nur sein konnte.


      Ich hatte nun alle Antworten, die ich haben wollte. Lediglich die Tatsache, dass Lennys Mutter noch lebte, trübte meine Stimmung ein wenig. Ich hätte sie nur zu gern getroffen, hatte aber Angst, dass es viel zu anstrengend für sie sein könnte. Sie war einundneunzig Jahre alt, und ich wollte ihr den Schock ersparen, den sie beim Anblick ihrer toten Tochter zweifellos erleiden würde. Das war nichts, was ich auf die leichte Schulter nehmen konnte.


      Nach sorgfältiger Überlegung kam ich jedoch zu dem Schluss, dass ich an ihrer Stelle hätten wissen wollen, was passiert war. Und deshalb beschloss ich, sie doch aufzusuchen. Wes wollte mit mir kommen, aber ich bestand darauf, allein zu fahren.


      An einem Samstag fuhr ich nach der Arbeit zu dem Heim. Es war ungefähr eine Stunde entfernt, und während der Fahrt hatte ich reichlich Zeit, mir zu überlegen, was ich sagen wollte. Ich kam schließlich zu dem Ergebnis, dass dieses Gespräch nicht eingeübt werden konnte. Außerdem wusste ich nicht, wie fit sie geistig noch war. Ich würde es also darauf ankommen lassen müssen.


      Als ich ankam, war ich beeindruckt. Es war eine wunderschöne Anlage an einem See. Das Hauptgebäude war gelb, hatte große weiße Säulen und sah aus wie eine Ferienanlage. Als ich durch den Haupteingang ging, rechnete ich im Stillen trotz der tollen Fassade mit Krankenhausatmosphäre. Doch alles war zwar blitzsauber, jedoch viel gemütlicher, als ich erwartet hatte.


      Ich ging zur Rezeption. »Ich möchte zu Maria Emerson«, sagte ich zu der Schwester.


      Sie warf mir über den Rand ihrer Lesebrille einen überraschten Blick zu. »Und wer sind Sie?«


      »Mein Name ist Sophie Slone.«


      Sie musterte mich von oben bis unten. »Mrs Emerson bekommt normalerweise keinen Besuch.«


      Ich verstand nicht, was sie meinte. »Warum nicht?«


      »Sie hat keine Familie. Oder gehören Sie zur Familie?«


      Ich sah mich im Empfangsbereich um. Alles machte einen sehr freundlichen Eindruck. Wer kümmerte sich hier um sie? »Wenn sie keine Familie hat, wer bezahlt dann für ihren Aufenthalt?«, fragte ich.


      Sie lächelte milde. »Das darf ich Ihnen nicht sagen.« Ich holte tief Luft. »Aber da wir den Namen nicht kennen, breche ich wohl keine Regeln, wenn ich Ihnen verrate, dass ihr Aufenthalt von einem anonymen Sponsor bezahlt wird.«


      »Interessant«, sagte ich lauter als geplant. Sie sah mich erstaunt an, deshalb riss ich mich zusammen. »Kann ich sie bitte sehen?«


      »Sicherlich. Sie ist in Suite 2036. Durch die Lobby, mit dem Fahrstuhl hoch und dann links.«


      »Danke.« Ihren Angaben folgend erreichte ich die Suite. Vor der Tür zögerte ich und wünschte mir plötzlich, dass ich Wes an meiner Seite hätte, aber es war zu spät. Jetzt musste ich allein hier durch. Ich gab mir einen Ruck und klopfte leise. Als keine Antwort kam, spähte ich vorsichtig in das Zimmer.


      Mrs Emerson lag im Bett vor einem offenen Fenster mit Blick über den See. »Mrs Emerson?«, flüsterte ich, als ich auf Zehenspitzen den Raum betrat. Sie antwortete nicht. Ich ging langsam näher und setzte mich leise auf den Stuhl neben ihrem Bett. Sie lag ganz ruhig da. So ruhig, dass ich nachsah, ob sie atmete und nicht etwa tot war. Gott sei Dank schlief sie nur. Ich betrachtete sie und suchte nach etwas, das meine Erinnerung ankurbelte. Mir fielen keine äußerlichen Ähnlichkeiten auf, aber ich fühlte eine eigenartige Verbindung zwischen uns.


      Während sie schlief, nutzte ich die Gelegenheit, mich in ihrem Zimmer umzusehen.


      Überall standen frische Blumen, da waren Bücher, Zeitschriften und Schreibblöcke und sogar ein Klavier. Es sah so aus, als hätte sie reichlich Beschäftigung. Während ich so dasaß, konnte ich sie fast Klavier spielen hören. Ich musste lächeln. Als ich mich wieder zu ihr drehte, fielen mir ein kleiner runder Tisch und ein Stuhl auf. Auf dem Tisch stand eine Teetasse, die genau zu der passte, die Wes meiner Mutter geschenkt hatte.


      Eine Bewegung im Bett ließ mich hochschrecken. Die Frau blickte mich an.


      »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht wecken.« Ich sprach leise und senkte den Kopf, sodass mir das Haar ins Gesicht fiel.


      »Lenore?«, flüsterte sie mit einer zittrigen, aber gleichzeitig erwartungsvollen Stimme.


      Ich war mir nicht mehr sicher, ob es richtig gewesen war, hierherzukommen und blickte wie gelähmt weiter auf den Boden.


      »Lenore, bist du das?«


      Einladend streckte sie mir eine Hand hin, und ich ergriff sie. Die Haut war runzelig, aber sie fühlte sich überraschend weich an, als ich meine Hand in ihre legte. Ich konnte mich immer noch nicht überwinden, sie anzusehen. Ich hatte Angst, dass sie zwischen mir und Lenny einen Unterschied bemerken könnte. Und das wäre schlimmer, als wenn ich überhaupt nicht gekommen wäre.


      Sie drückte meine Hand, so fest sie konnte. »Er hatte recht. Er hat gesagt, dass du zurückkommen würdest, und ich habe ihm nicht geglaubt«, flüsterte sie. Sie bewegte sich mühsam, bis sie ihre andere Hand auf meine legen konnte. »Lenore, sieh mich an. Ich habe fünfundvierzig Jahre darauf gewartet.«


      Ich kniff die Augen zu und holte tief Luft. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Widerwillig hob ich den Kopf und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Ich fühlte ihren durchdringenden Blick durch meine geschlossenen Lider. Als ich genügend Mut gesammelt hatte, öffnete ich langsam meine Augen, deren Grün das Spiegelbild ihrer Augen war. Ich war sprachlos. Sie schloss die Augen, und eine Träne rollte ihre Wange hinunter.


      »Danke«, flüsterte sie, immer und immer wieder. Es war klar, dass sie nicht mir dankte. Ihre Dankbarkeit ging weit über das hinaus, was ich ihr geben konnte.


      Eigentlich hatte ich erwartet, dass sie nach einigen Minuten die Augen wieder öffnen und mit mir reden würde, aber sie lag einfach nur da und hielt meine Hand. Sie machte einen ruhigen, zufriedenen Eindruck, und es schien, als reiche ihr meine bloße Gesellschaft aus.


      Nach einer Weile merkte ich, dass sie wieder eingeschlafen war. Sie lag ganz friedlich da, und ich sah, dass ihr Haar frisch gebürstet war. Ihre Fingernägel waren gepflegt und in einem hellen Rosa lackiert. Es war offensichtlich, dass man sich hier gut um sie kümmerte.


      Irgendwann war es an der Zeit zu gehen. Ich löste vorsichtig meine Hand aus ihrem Griff und sammelte leise meine Sachen ein, um sie nicht zu wecken. Damit sie nicht glaubte, sich alles nur eingebildet zu haben, nahm ich meine Halskette mit dem Kreuz ab und legte sie in ihre Hand. Ich hoffte, es reichte aus, um sie von meinem Besuch zu überzeugen.


      Es war unmöglich, meine Gefühle zu beschreiben, als ich dort mit ihr zusammen war, denn ich hatte noch nie etwas Vergleichbares erlebt. Auf jeden Fall war ich froh, diesen Besuch gemacht zu haben. Welchen Trost ich ihr auch gegeben haben mochte, sie hatte mir mindestens ebenso viel zurückgegeben. Sie und ihre Reaktion darauf, mich zu sehen, ließen mich begreifen, dass mein Dasein wohl bedeutsamer war, als ich angenommen hatte.


      Als ich durch die Lobby zurückging, strahlte ich übers ganze Gesicht, denn ich war stolz auf mich und das, was ich getan hatte. An der Rezeption wurde ich unerwartet von einer Schwester angesprochen.


      »Entschuldigen Sie.« Ich blieb stehen und sah sie erwartungsvoll an. »Ein Herr hat nach Ihnen gefragt.«


      »Nach mir?«, entgegnete ich überrascht.


      »Ja. Er fragte auch, ob er die Dame sehen könne, die Sie gerade besucht haben. Als wir ihm die Zimmernummer nannten, sagte er etwas von einem Notfall und ging.«


      »Wie hieß er?«


      »Das hat er nicht gesagt.«


      Eigenartig. »Und wie sah er aus?«


      »Ein älterer Mann, graue Haare.«


      Es konnte sich nur um einen Irrtum handeln, aber ich bedankte mich trotzdem.


      Als ich in den Jeep stieg, hatte ich zwei verpasste Anrufe auf meinem Handy. Beide waren von Wes. Ich sah auf die Uhr und stellte fest, dass ich länger geblieben war, als ich gedacht hatte. Ich rief ihn zurück, noch bevor ich den Parkplatz verlassen hatte. Als Erstes wollte ich wissen, ob er für ihren Aufenthalt zahlte. Wie ich schon vermutet hatte, traf meine Vermutung zu, und ich war nicht überrascht.


      »Danke«, sagte ich.


      »Du musst dich nicht bedanken.« Seine Stimme klang ernst.


      »Doch, muss ich. Sie wird sehr gut betreut, und wer weiß, wo sie ohne dich gelandet wäre.« Ich dankte ihm erneut, weil er mich auf eine Art liebte, die ich nicht einmal ansatzweise nachvollziehen konnte. Ich konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen, und dabei war ich erst seit wenigen Stunden weg.


      Beim Fahren gab ich ihm eine Kurzfassung meines Besuchs und erwähnte auch den fremden Mann, der nach mir gefragt hatte. Prompt schaltete er den Sorgen-Turbo ein. Angesichts des Schwalls von Fragen konnte ich kaum zwei Worte einwerfen und unterbrach ihn schließlich unhöflich. »Wes, beruhige dich. Ich kenne den Typen nicht. Ich bin sicher, es handelt sich um eine Verwechslung.« Er bestand jedoch darauf, in der Leitung zu bleiben und sich mit mir zu unterhalten, bis ich sicher zu Hause war. Darüber konnte ich mich wirklich nicht beklagen. Seine Stimme brachte immer noch die Schmetterlinge in meinem Bauch zum Flattern. Ich hätte ihm Stunden zuhören können. Selbst wenn er mir aus dem Telefonbuch vorgelesen hätte, hätte ich mich vermutlich nicht beschwert. Trotzdem könnte ich die Fahrzeit auch sinnvoller nutzen.


      »Erzähl mir mehr über uns«, sagte ich, um die Stimmung aufzulockern.


      »Was zum Beispiel?«


      »Ich habe keine Ahnung. Etwas über mich, aus meiner Vergangenheit.«


      Er überlegte. »Tja, ich könnte dir davon erzählen, wie ich dich gegen Kaution aus dem Knast freibekommen habe.«


      »Bitte? Soll das ein Scherz sein?«


      Er lachte. »Das ist mein voller Ernst.«


      »Im Leben nicht.«


      »Sophie, würde ich dich anlügen?«


      Ich konnte sein Grinsen förmlich durchs Telefon sehen und verdrehte die Augen. Aber ich wusste, dass er nicht lügen würde. »Also los, raus damit! Was habe ich verbrochen?« Ich nahm das Handy in die andere Hand und lehnte meinen Ellbogen an den Fensterrahmen, um entspannter fahren und ihm besser zuhören zu können. Er erzählte weiter und hatte offenkundig viel Spaß dabei.


      »Okay, wir hatten uns gerade kennengelernt, als du mich zu einer Kundgebung der Bewegung für Meinungsfreiheit eingeladen hast. Ich hatte noch nie gegen irgendetwas protestiert, weil ich mich ja lieber im Hintergrund hielt, aber weil ich mit dir zusammen sein wollte, habe ich zugestimmt. Ich habe dich abgeholt. Du hattest ein Tuch um den Kopf gebunden und sahst damit sehr hübsch aus.«


      Ich stellte mir das Bild vor und musste unwillkürlich grinsen. Meine Vorstellungskraft war gefragt, und so langsam begriff ich, warum wiedergeborene Seelen sich nicht an alles erinnern. Es wäre die reinste Folter, auch noch die peinlichsten Momente aus ihren früheren Leben wieder aufzurollen.


      »Mach weiter!«, drängte ich.


      Er lachte leise. »Du hast außerdem ein Batik-T-Shirt getragen.«


      »Genug, das reicht!«


      Er lachte laut. »Ich habe nur Spaß gemacht. Tatsächlich hast du ein pinkfarbenes T-Shirt mit der Aufschrift ›Redefreiheit!‹ in großen schwarzen Buchstaben angehabt.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Na ja, das ist schon ein bisschen besser.«


      »Jedenfalls sind wir zu dieser Kundgebung, und ich muss zugeben, du hast den Demonstranten in mir geweckt. Angesichts der Leidenschaft, mit der du dich für die Rechte anderer eingesetzt hast, war das allerdings auch nicht verwunderlich. Diese Leidenschaft ist echt ansteckend. Ich wollte plötzlich unbedingt auch ein Protestschild hochhalten.«


      »Und wie um alles in der Welt habe ich es geschafft, festgenommen zu werden, und du nicht?«


      »Also, wir hatten vielleicht eine Stunde protestiert, als du aufs Klo musstest. Du gingst und kamst nicht mehr zurück.«


      »Was? Bin ich reingefallen?«


      »Nein, Sophie.« Er lachte. »Aber du bist in eine Gruppe von Mädchen hineingeraten, die die Polizisten mit Tomaten bewarfen. Die waren natürlich nicht begeistert und kassierten euch prompt ein.«


      »Willst du damit sagen, dass ich auf fremde Hilfe angewiesen war, um verhaftet zu werden?«


      »Ja.«


      Ich schnaubte. »Was geschah dann?« Wieder war ganz klar, dass er grinste.


      »Als ich den Lärm hörte, bin ich rüber und kam gerade noch rechtzeitig, um mitanzusehen, wie dir Handschellen angelegt wurden und man dich in eine grüne Minna verfrachtete. Dann habe ich dich gegen Kaution rausgeholt. Ende.«


      »Wie peinlich.«


      »Es war göttlich.«


      »Haha!«


      »Nein, wirklich. Tomaten im Haar und so.«


      »Ach du meine Güte!«


      »Wieso? Ich mag Tomaten«, sagte er lachend.


      Ich wechselte die Position auf dem Sitz. »Wahrscheinlich ist es besser, dass ich mich nicht an dich erinnere. Ich wette, du hattest lange Haare und trugst Hüfthosen mit Schlag.«


      Einen Moment war es ruhig.


      »Ha! Ich wusste es!«, rief ich triumphierend.


      »Nein. Kein langes Haar, aber vielleicht die Jeans«, räumte er ein.


      Ich prustete los. Gut, dass ich nicht das einzige Opfer der Sechziger war. Ich grinste, bis mir die Wangen wehtaten, und selbst dann konnte ich nicht aufhören.

    

  


  
    
      Kapitel 18


      Zahltag


      Auf dem Nachhauseweg war ich so in mein Gespräch mit Wes vertieft, dass ich nicht auf meine Geschwindigkeit achtete. »Oh nein«, stöhnte ich laut, als ich nach drei Viertel der Strecke im Rückspiegel die blinkenden Lichter sah. Ich wusste gar nicht, wie schnell ich fahren durfte, hatte aber nicht das Gefühl, viel zu schnell unterwegs gewesen zu sein. »Verdammt!«, sagte ich und war sauer auf mich selbst.


      »Was ist los?«, fragte Wes.


      »Die Polizei ist hinter mir und blinkt mich an. Was mache ich jetzt?«


      Er blieb gelassen. »Kannst du auf den Seitenstreifen fahren?«


      »Nein. Ich ruf dich zurück.« Jetzt auch noch einen Unfall zu bauen, war das Letzte, was ich wollte.


      »Nein«, widersprach er. »Ich warte.«


      Angesichts der blinkenden blauen Lichter im Rückspiegel einen klaren Kopf zu behalten war nicht ganz einfach, aber ich schaffte es, den nächsten Seitenstreifen anzufahren.


      »Ich bin rechts rangefahren. Und was jetzt?«, fragte ich.


      Seine Stimme klang ruhig und sehr bestimmt. »Du musst deine Papiere bereithalten. Er wird dich nach dem Fahrzeugschein und deinem Führerschein fragen.«


      »Okay, ich glaube, die habe ich.« Ich beugte mich nach rechts und öffnete das Handschuhfach. Einige Papiere fielen auf den Boden. Ich sah den Schatten, der sich mit einer Taschenlampe näherte, konnte aber nicht gleichzeitig meine Tasche durchsuchen, mich um das Papierchaos kümmern und mit Wes telefonieren.


      »Bleib dran, Wes, ich muss das Handy hinlegen.« Ohne seine Antwort abzuwarten, legte ich es auf den Beifahrersitz und bückte mich, um meine Wagenpapiere zu suchen. Dabei sah ich, dass die Versicherungskarte noch im Handschuhfach lag. Ich richtete mich wieder auf und obwohl ich wusste, dass der Polizist im Anmarsch war, erschreckte ich mich, als er an die Scheibe klopfte. Ich zuckte zusammen und blinzelte, weil mich der grelle Schein der Lampe blendete. Ich ließ das Fenster herunter, um mit ihm zu sprechen. Er verschwendete keine Zeit, mich zu schelten.


      »Haben Sie eine Ahnung, wie schnell Sie gefahren sind, junge Frau?«


      »Ähm, nein, habe ich nicht. Es tut mir leid.«


      Er beugte sich näher ans Fenster und beleuchtete mein Gesicht. Ich blinzelte und musste wegsehen. Er trat einige Schritte zurück.


      »Steigen Sie bitte aus!« Die Stimme war tief und Respekt einflößend, doch mit dieser Aufforderung hatte ich nicht gerechnet.


      »Bitte?«, fragte ich nach.


      »Sie sollen aussteigen.«


      Ich hatte genügend Krimis gesehen, um zu wissen, dass so etwas wegen einer Geschwindigkeitsüberschreitung nicht üblich war. »Warum?«, entgegnete ich und versuchte, dem Lichtschein auszuweichen.


      Der Polizist seufzte ungeduldig, aber ich weigerte mich, seinem Befehl Folge zu leisten, ehe ich nicht ganz sicher war, richtig gehört zu haben. Er sagte einige Sekunden gar nichts, dann murmelte er sehr langsam und sehr beherrscht: »Lenny, Lenny, Lenny. Du bist immer noch so rebellisch.«


      Ich verrenkte mir den Kopf, um trotz des Lichtstrahls etwas sehen zu können. Während ich noch versuchte, dem Schatten ein Gesicht zu geben, sah ich ein weißes Tuch auf mich zukommen. Der Stoff wurde mir gewaltsam über Mund und Nase gedrückt, und ich atmete einen süßlichen, stechenden Geruch ein. Ich versuchte zurückzuweichen, aber die Hand, die das Tuch hielt, drückte nur noch fester. Als ich begriff, dass das kein normaler Stoff war, wollte ich schreien, aber meine Stimme verweigerte den Dienst. Ich geriet in Panik und versuchte instinktiv, den Jeep zu starten, doch meine Handgelenke wurden von den Händen des sehr viel stärkeren Fremden unerbittlich festgehalten.


      Ich spürte ein Gefühl von Enge in den Lungen. Innerhalb von Sekunden fielen meine Augen zu. Ich kämpfte, so gut ich konnte, gegen meinen Angreifer an, langte nach seinen Augen und zerkratzte seine Arme, aber es half nichts. Mit jeder Sekunde wurde ich schwächer.


      Bevor ich in einen unfreiwilligen Schlummer fiel, merkte ich, dass ich aus dem Wagen gezogen wurde. Meine Absätze schrammten über den Boden. Ich versuchte, mit den Beinen auszutreten, aber sie waren viel zu schwer und gehorchten meinen Befehlen nicht mehr. Stattdessen spürte ich den Kies unter meinen Absätzen, als ich weggezerrt wurde. Ich wollte wieder schreien, doch konnte es nicht. Der Stoff bedeckte immer noch mein Gesicht. Meine Augen waren geschlossen, sodass ich nichts sehen konnte, aber ich war noch so weit bei mir, dass ich wahrnahm, wie ich hochgehoben und grob in einen Kofferraum gelegt wurde. Dann wurde alles schwarz.


      Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in einem Raum ohne Fenster. Ich wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war. Die Luft war stickig, und es war klaustrophobisch. Mein Nacken war verkrampft und schmerzte. Ich wollte mit einer Hand über die Stelle reiben, doch das ging nicht, weil meine Handgelenke an den Armlehnen eines Stuhls festgebunden waren. Das war der Moment, in dem mich das blanke Entsetzen packte.


      Mir wurde bewusst, dass ich die Stimme von Wes nicht mehr hören konnte. Ich lachte nicht mehr. Ich würde ihn nicht jeden Moment wiedersehen. Man hatte mich entführt. Was zum Teufel war passiert? Das Letzte, an das ich mich erinnerte, war von einem Polizisten herausgewunken und dann mit einem Tuch betäubt worden zu sein. Wo war ich? Ich hatte keine Ahnung. Mein Herz begann wie wild zu schlagen.


      Jetzt bedauerte ich inständig, Wes nicht auf diese Fahrt mitgenommen zu haben. Mein übermäßiges Vertrauen in meine eigene Sicherheit hatte mich in die schlimmste Lage gebracht, die sich ein Mädchen vorstellen kann. Und doch fürchtete ich in dieser Situation weniger um mein eigenes Wohlbefinden, sondern dachte vor allem an Wes und wie er sich in diesem Moment um mich sorgen würde.


      Er war gerade so viel lockerer und zuversichtlicher geworden, dass ich nicht sobald sterben würde. Und jetzt saß ich hier, in einem mir unbekannten Raum, und wartete auf die Rückkehr eines Fremden, der nur meinen Tod planen konnte.


      Als ich hörte, wie sich zu meiner Rechten eine Tür öffnete, überlief mich ein Schauer. Ein schwacher Lichtschein breitete sich auf dem Boden aus. Eine dunkle Silhouette, die sich mir näherte, verdeckte die Quelle des Lichts. Ich schaute weg, wusste aber ohne jeden Zweifel, dass dies der Augenblick war, in dem ich um mein Leben fürchten musste. Die Gestalt kam langsam näher. »Ich sehe, du bist wach, Lenny.«


      Weil ich viel zu viel Angst hatte, in das Gesicht meines Kidnappers zu sehen, hielt ich den Kopf gesenkt.


      Die Stimme reagierte mit einem süffisanten Unterton auf mein Schweigen. »Was ist los? Hast du gar nichts zu sagen?«


      Ich schüttelte den Kopf und bemühte mich mit geschlossenen Augen, alle Gedanken daran, was wohl mit mir geschehen würde, auszublenden. Der Mann, der mich entführt hatte, kniete sich vor mir hin. Er strich mir das Haar aus den Augen, die ich weiterhin fest zupresste. Belustigt kicherte er.


      »Vielleicht hörst du ja nicht auf Lenny. Hmm … vielleicht auf einen anderen Namen?«


      Ich hielt die Augen geschlossen und drückte mein Kinn auf die Brust, um dem üblen Geruch von Nikotin zu entgehen, den er verströmte. Mein Magen begann zu rebellieren. Was lief hier ab? Wer war dieser Typ? Eigentlich wollte ich das gar nicht wissen. Ich schenkte ihm weiterhin keine Beachtung.


      »Immer noch keine Antwort? Auch gut. Ich bin ganz sicher, dass du demnächst etwas zu sagen haben wirst.«


      Er ging um meinen Stuhl herum und achtete darauf, dass er mich ständig mit irgendeinem Körperteil berührte. Ich glaube nicht, dass ich bei diesen Runden auch nur einmal geatmet habe.


      »Schau mal, ihr glaubt doch, dass ihr mich alle zum Narren gehalten habt, aber ich bin euch auf die Spur gekommen.« Er umkreiste den Stuhl erneut. »Ihr glaubt, in dieser Welt alles machen zu können, ohne dass es irgendwelche Konsequenzen für euch hat.« Er blieb vor meinem Stuhl stehen. »Und das Schlimmste daran ist, dass ihr niemanden an eurer kleinen ›Entdeckung‹ teilhaben lassen wollt. Das ist nicht nett, Lenny.«


      Seine Hand griff grob nach meinem Kinn. Ich versuchte, den Kopf zurückzuziehen.


      »Ach, komm schon, Lenny. Möchtest du das nicht wieder gutmachen?«


      Ich wollte all die schrecklichen Gedanken, die mir durch den Kopf schossen, verdrängen, mir einreden, dass er weggehen würde, wenn ich ihn nur lange genug ignorierte. Er beugte sich herab, bis er sich auf Augenhöhe mit mir befand.


      »Komm schon, Lenny. Wo bleibt denn da der Spaß an der Sache? Ich fände es nett, wenn du etwas sagen würdest. So was wie ›Lass mich in Ruhe!‹, ›Tu mir nichts!‹ oder zumindest ›Wer bist du?‹«


      Ich überhörte seine Worte, stellte mir vor, ich führe wieder mit meinem Wagen, so als wäre dies hier nie passiert. Ich spürte, dass er die Geduld verlor. Und dann kam der Schock, als er ganz plötzlich tief Luft holte und mir beim Ausatmen ins Gesicht brüllte: »Wie wär’s mit ›Wer bist du‹?« Inzwischen zitterte ich am ganzen Körper und versuchte verzweifelt, nicht unkontrolliert in Tränen auszubrechen. Noch etwas lauter brüllte er: »Frag schon!«


      Ich zuckte zusammen und fragte mit schwacher, krächzender Stimme: »Wer sind Sie?«


      Er stand erregt auf. »Das ist schon besser!« Dann ging er wieder um den Stuhl herum. Nach einigen Runden meinte er: »Du hast mich beleidigt, weil du mich nicht erkannt hast. Mal sehen, ob ich da nicht etwas nachhelfen kann.« Er ging zur Tür und machte das Licht an. Meine Augen waren immer noch geschlossen, dennoch merkte ich den Unterschied.


      »Los, komm schon, Lenny. Sei doch nicht so schüchtern. Mach die Augen auf. Jetzt kommt doch die Hauptsache.« Ich war so gelähmt vor Angst, dass ich ihm unmöglich gehorchen konnte. Deshalb hetzte er zurück zum Stuhl und riss meinen Kopf hoch, sodass ich aufschauen musste. »Jetzt mach die Augen auf!«, befahl er.


      Ich wollte weinen, aber in diesem Augenblick wusste ich, dass er noch gewalttätiger werden würde, wenn ich nicht mitspielte. Ich blinzelte mehrmals, um meinen Augen die Chance zu geben, sich an das Licht zu gewöhnen – und mein Herz setzte einen Schlag aus. An der Wand hingen mehrere Bilder von Wes und mir. Ich sah mich auf dem Jahrmarkt mit Wes Kuchen essen; ein anderes Bild zeigte uns beim Essen in dem Sandwich-Shop, und dann waren da mehrere Nahaufnahmen von jedem allein. Es war eine sonderbare, gruselige Vorstellung. »Magst du sie?«, fragte er. Ich blickte ihn an und überlegte, ob ich ihn kannte, war mir aber sicher, dass wir uns nie zuvor über den Weg gelaufen waren. Er war viel älter, irgendwo in den Sechzigern, aber muskulös und einschüchternd. Er hatte einen Stiernacken und ein breites, viereckiges Kinn mit hellgrauen Stoppeln. Sein Haar war von einem dunkleren, schmierigen Grau. Ich wandte den Blick schnell wieder ab. »Oh nein, Lenny, sieh nicht weg! Du hast die Frage noch nicht beantwortet. Wer bin ich?«


      Ich schloss erneut die Augen und versuchte, diesen Irren auszublenden. Er wurde wieder böse. »Wer bin ich?«, brüllte er in mein Ohr.


      »Ich weiß es nicht!«, schrie ich zurück.


      »Aha, streitsüchtig wie immer«, meinte er und schien belustigt. Er begann wieder um mich herumzutigern. Als er genau vor mir stand, beugte er sich herunter. »Sieh genau hin und rate mal.«


      Ich atmete ein, langsam und tief, und öffnete die Augen. Dann sah ich in sein Gesicht, so lange ich konnte, was etwa zwei Tausendstelsekunden waren, und schloss die Augen wieder. »Ich weiß es nicht«, sagte ich krächzend.


      Er richtete sich auf. »Verständlich«, entgegnete er. »Aber lass doch mal sehen, ob ich deine Erinnerung nicht ein bisschen auffrischen kann.« Er kam einen Schritt näher und packte den Mittel- und Zeigefinger meiner rechten Hand. Mit einer brutalen Bewegung brach er mir die Finger. Ich schrie schrill auf. Der Schmerz schoss meinen Arm hoch. Instinktiv versuchte ich, mit der anderen Hand danach zu greifen, doch die war immer noch an der Lehne festgebunden.


      »Hilft das deiner Erinnerung auf die Sprünge?«, fragte er. Ich krümmte mich vor Schmerzen, als ich das Pochen in meinen deformierten Fingern spürte. »Nein? Und jetzt?« Er griff nach den beiden anderen Fingern und riss sie mit noch mehr Kraft als vorher nach hinten. Ich schrie erneut und begann vor Schmerzen, Angst und Wut zu weinen.


      »Warum tun Sie mir das an?«, schrie ich.


      Er kam ganz nahe und sagte mit einer schaurigen dunklen Stimme: »Weil dein Freund mir eine gebrochene Hand schuldet, Lenny.«

    

  


  
    
      Kapitel 19


      Der Plan


      Ich öffnete die Augen und versuchte Sinn in die Anschuldigung zu bringen. Bei einem Blick in seine funkelnden, rücksichtslosen und selbstgefälligen Augen klickte es endlich. »Andy«, flüsterte ich.


      »Du erinnerst dich also doch«, sagte er. Äußerst zufrieden mit sich stand er jetzt wieder vor mir.


      »Nein«, erwiderte ich und versuchte mutig zu sein, obwohl dieser abgewrackte Mann dabei war, mein Leben zu ruinieren.


      »Was war das?«, hakte er nach.


      »Nein, ich erinnere mich nicht an Sie. Wie könnte ich? Sie sind alt. Der einzige Grund, warum ich weiß, wer Sie sind, ist die Sache mit Ihrer Hand.«


      Er beugte sich über mich und presste meine gebrochenen Finger zusammen. »Möchtest du sonst noch etwas sagen?« Mit jeder Sekunde, die verging, drückte er fester zu, und ich hörte das grauenvolle Knacksen.


      »Nein«, brüllte ich zwischen zusammengepressten Zähnen. Er ließ meine geschundenen Finger los.


      »Gut, dann können wir jetzt zur Sache kommen. Du hast etwas, das ich haben will.«


      Mein Atem ging schwer, in mir machte sich Panik breit. Ich ließ den Kopf hängen und machte die Augen wieder zu, darauf hoffend, die Realität dadurch irgendwie verdrängen zu können.


      »Weißt du, Lenny. Es hat mir ganz und gar nicht gefallen, dass du mich so vorgeführt hast. Und noch viel weniger hat mir gefallen, dass dein Freund mir die Hand gebrochen hat. Ich hatte Pläne für uns. Na ja, vielleicht nicht unbedingt für uns, aber für mich. Du solltest meine Fahrkarte sein, um endlich rauszukommen. Weißt du, im Gegensatz zu deinen Eltern besaßen meine keine Kohle, und ich hatte gehofft, daraus Kapital schlagen zu können. Aber du musstest ja alles kaputt machen.«


      Meine Atmung hatte sich etwas beruhigt, aber dafür spielten jetzt meine Nerven verrückt. Ich hatte das Gefühl, dass überall kleine Käfer auf mir herumkrabbelten, und ich konnte nichts dagegen machen, weil ich auf dem Stuhl festgebunden war. Der Typ machte mir Angst, angesichts seiner Unzurechnungsfähigkeit wollte ich nur noch weg.


      »Aber das ist schon okay, Lenny. Weißt du, zuerst habe ich mich aufgeregt, aber dann habe ich begonnen, mich mit Wes zu beschäftigen. So heißt er doch, oder? Ja, klar. Wes hatte mich gar nicht richtig angefasst und trotzdem war meine Hand an vierzehn Stellen gebrochen. Ziemlich merkwürdig, hm?«


      Ich hatte mich keinen Millimeter bewegt und war auf keine seiner Fragen eingegangen, doch er redete trotzdem ganz so weiter, als hätte ich es getan. »Ja, es war wirklich merkwürdig. Und es machte mich neugierig. Wer war dieser Typ? Wo kam er her? Und dann stolperte ich über die Erfolge des großen Dr. Oliver Thomas. Aber weil ich dich damit sicherlich langweile, komme ich gleich zur Sache. Damals schwirrten viele Gerüchte herum, dass er ein Mittel entdeckt hatte, das nicht nur Krankheiten heilte, sondern durch den Einsatz von Alligatorblut-Serum gleichzeitig auch die körperliche Leistungsfähigkeit und Widerstandskraft erhöhte.


      Zwar hatte ich schon damals das Gefühl, dass mit Wes etwas nicht stimmte, aber dann kamst du bei deinem kleinen Autounfall ums Leben und er verschwand nach Europa. Ich ging schließlich zum Militär und hatte euch fast vergessen. Doch dann begann die Armee heimlich mit verschiedenen Methoden zu experimentieren, um die Leistungsfähigkeit ihrer Soldaten zu steigern. Zu meiner großen Überraschung gehörten zu einem der Versuche Proteine und Blutzellen von Alligatoren. Es hieß, dass wir dadurch kräftiger würden und immun gegen Krankheiten, die wir uns in anderen Ländern einfangen konnten.


      Wie du dir vorstellen kannst, war ich einer der ersten Freiwilligen, die sich zur Teilnahme an dieser Studie meldeten. Und wir wurden tatsächlich stärker. Es war irre. Das einzige Problem war, dass die Wirkung nicht lange anhielt und die Entzugserscheinungen schmerzhaft waren. Viele Soldaten drehten anschließend fast durch, sodass die Regierung schließlich den Hahn zudrehte.


      Danach schickten sie uns in eine besondere Einrichtung, wo wir wie Drogensüchtige entwöhnt wurden. Und dann hat man uns ehrenhaft zurück in die Gesellschaft entlassen.« Ich registrierte die Bitterkeit in seiner Stimme. Er fing an, mit meinem Haar zu spielen, und ich fühlte mich von Kopf bis Fuß besudelt.


      Danach war ich zwanzig Jahre lang Wachmann in Berkeley. Und da habe ich dich dann gesehen. Du bist über den Campus geschlendert, als gehörte dir die Welt. Ich war sprachlos und dachte schon, ich hätte Halluzinationen.« Er ließ von meinem Haar ab und ging einige Schritte. Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte, und wollte es auch gar nicht wissen.


      »Egal, ich redete mir ein, dass du Lenny nur ähnlich sahst, doch dann bin ich eines Tages hinter dir her zum Parkplatz und sah ihn. Mr Wilson höchstpersönlich lehnte an deinem Wagen, genau so arrogant, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Stell dir mal den Schock vor, den ich fühlte, als ich euch beide den Weg entlanggehen sah.


      Von dem Zeitpunkt an bin ich euch gefolgt, weil ich das Gefühl hatte, dass ihr etwas plant. Ich habe Mr Wilson beobachtet, und was soll ich sagen? Er oder sein Vater oder doch er? Egal, wir wissen beide, wer er ist. Er hatte Forschungsprojekte in verschiedenen medizinischen Labors angestoßen und rate mal, worum es da ging? Alligatorplasma.


      Und deshalb hat der gute alte Andy beschlossen, sich euer Geheimnis zunutze zu machen. Du könntest auch sagen, dass ich rückfällig geworden bin. Ich habe wieder damit begonnen, mir das Serum zu spritzen, und kann dir gar nicht sagen, wie gut sich das anfühlt. Wenn ich drauf bin, kann mir niemand das Wasser reichen. Aber weißt du, Lenny, etwas fehlt noch. Ich will wissen, wie du und Weston es geschafft habt, seit 1963 nicht einen einzigen Tag gealtert zu sein.« Er hielt inne. »Das hat mir wirklich keine Ruhe gelassen, und deshalb habe ich beschlossen, dass du mir das erklären wirst.«


      Ich fühlte ihn wieder direkt in meiner Nähe. Er baute sich hinter dem Stuhl auf, griff in mein Haar und riss meinen Kopf zurück. Mein Haar fest in der einen Hand, hielt er mir mit der anderen einen kühlen, harten Gegenstand an die Kehle.


      »Okay, Lenny. Ich habe nicht mehr viel Geduld. Wenn dir dein Leben lieb ist, schlage ich also vor, dass du endlich den Mund aufmachst.«


      »Ich kann dazu nichts sagen.«


      »Das ist nicht die Antwort, die ich hören will.« Der Gegenstand wurde stärker an meine Kehle gedrückt, und ich begriff, dass es ein Messer sein musste. Als die Klinge in die Haut drang, spürte ich einen stechenden Schmerz.


      »Also gut«, sagte ich, einer Ohnmacht nahe.


      »Fang an!«


      »Okay, ich erzähl alles, aber mit dem Messer an meiner Kehle kann ich nicht reden.«


      »Du solltest es besser versuchen.«


      »Bitte, Andy. Ich kann hier doch gar nicht weg.«


      Ich hörte einen amüsierten Gluckser. »Wo du recht hast, hast du recht.« Er zog das Messer zurück und verließ den Raum. Ich war einen Moment erleichtert, doch da kam er schon zurück, einen Stuhl geräuschvoll hinter sich herziehend. Das schrille Quietschen klang wie Kreide auf einer Schiefertafel, nur lauter. Er stellte den Stuhl vor mir hin und setzte sich, das Messer lässig in der Hand.


      »Okay, schieß los!«


      »Was willst du wissen?«, fragte ich naiv.


      Er beugte sich nach vorn, nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. »Hast du mir nicht zugehört? Ich will wissen, warum du und Mr Wilson nicht älter werdet? Was habt ihr, das ich nicht habe?«


      »Ich werde älter, Andy.«


      Einige Sekunden studierte er mein Gesicht, dann schaute er auf seine Fingernägel. Und dann schlug er mir ohne Vorwarnung mit dem Handrücken ins Gesicht.


      »Versuch’s noch mal!«, befahl er.


      »Ich schwöre es«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Er machte Anstalten, nach meiner linken Hand zu greifen, und ich zuckte zusammen. »Okay, bitte hör mir einfach zu. Ich werde es dir erzählen, aber du musst die ganze Geschichte kennen.« Er hielt inne. »Ich werde älter, Wes aber nicht. Ich bin so eine Art Reinkarnation.« Ich sah, dass er drauf und dran war, die Hand zu bewegen. »Warte, Wes altert nicht, weil er das Serum benutzt. Es funktioniert nur bei Männern.«


      Er dachte über diese Erklärung nach. »Und warum bist du immer noch da?«


      »Lenny ist nicht mehr da. Ich bin Sophie«. Diesmal traf er die andere Wange, und ich spuckte Blut. Allmählich wurde ich sauer. »Wenn du meinst, schon alles zu wissen, brauchst du mich ja wohl nicht.«


      Er durchschaute mich. »So wird das nichts.« Er nahm das Messer wieder in die Hand. »Du hast exakt dreißig Sekunden, um mir zu sagen, was ich wissen will, oder du kannst dich verabschieden, Lenny, Sophie oder wie auch immer du sonst noch heißen magst.« Er drückte mir das Messer ans Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Mein einziger Gedanke war, dass ich so nicht sterben wollte. Mir war klar, ich musste ihm irgendetwas erzählen.


      »Du kannst die Akten prüfen. Lenny ist tot. Und ich kam 1991 als Sophie auf die Welt. Ich komme immer wieder wegen Wes zurück. Er braucht mich.«


      »Warum?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


      Er war ein Psychopath. Ich war mir ziemlich sicher, dass er etwas genommen hatte und dass es völlig egal war, was ich sagte, weil er mich so oder so töten würde. Ich dachte kurz daran, einfach aufzugeben, aber ich musste am Leben bleiben. Wenn mir doch nur etwas einfallen würde, damit ich etwas Zeit gewinnen konnte.


      »Weil ich das fehlende Teil bin«, platzte ich heraus. Er verdrehte nur die Augen, und es war klar, dass ich ihm ganz schnell mehr Informationen geben musste, ob sie nun der Wahrheit entsprachen oder nicht. Ich hoffte nur, dass es klappen würde. »Weil er mein Blut braucht.« Nachdenklich zog er die Augenbrauen hoch. »Mein Blut ist der fehlende Bestandteil des Serums. Es hält ihn jung. Frag mich nicht warum, denn ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich ihm 1916 Blut gespendet habe. Seither ist er jung geblieben und von Zeit zu Zeit kehre ich zurück, um den Vorrat aufzufüllen.« Mach damit, was du willst, hätte ich am liebsten hinzugefügt, ließ es aber vorsichtshalber. Stattdessen ließ ich den Kopf hängen und betete, dass er die Geschichte schluckte.


      Natürlich wusste ich, dass mein Blut nicht der Schlüssel war. Amelias Blut hatte Wes nicht geheilt. Doch nur Dr. Thomas hatte die Bestandteile des Serums gekannt. Aus den Erzählungen von Wes wusste ich aber, dass alle vorherigen Patienten daran gestorben waren. Ich war sicher, dass dies nicht wirklich die Antwort auf Andys Fragen war, aber wenn ich ihn überzeugen könnte, es an sich selbst auszuprobieren, hatte ich vielleicht eine Chance, hier herauszukommen. »Da ist noch etwas«, fuhr ich mit geschlossenen Augen fort, als würde ich mich schämen, dass ich wirklich mein ganzes Wissen ausplauderte.


      »Was denn?«, fragte er eifrig.


      »Es sind nicht die Extrakte, die im Labor benutzt werden. Es ist reines Alligatorblut, das mit meinem Blut gemischt wird. Nur in dieser Zusammensetzung funktioniert es.«


      Er grinste. »Das ist genial, natürlich«, sagte er und stand auf.


      »Wenn du dich also verwandeln willst, musst du dir echtes Alligatorblut besorgen.«


      »Was bin ich doch für ein Glückspilz, Lenny. Ich habe nämlich welches hier. In den letzten Monaten habe ich so einiges angeschafft. Dein Weston hat in seinen Labors einen schönen Vorrat. Entschuldige mich einen Augenblick.« Er verließ den Raum und mir wurde bewusst, was ich angerichtet hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ihn der Versuch umbringen würde, aber es war offensichtlich, dass er als Nächstes mein Blut wollte. Ich hatte meine Geschichte nicht zu Ende gedacht, weil ich zu sehr damit beschäftigt gewesen war, mich zu retten und ihn auszutricksen. Jetzt hatte ich ihm auch noch den Grund geliefert, mich umzubringen.


      Mir entfuhr ein tiefer Seufzer. Ich versuchte verzweifelt, mich zusammenzureißen, und betete um mehr Zeit. Doch da kam Andy auch schon mit einer Spritze zurück, und vom Beten verlegte ich mich aufs Verhandeln. »Was hast du damit vor?«, fragte ich. Er antwortete nicht. »Du bist doch schon gealtert«, fügte ich hinzu und wünschte mir sofort, den Mund gehalten zu haben. Das war kein guter Anfang. Doch der erwartete Schlag blieb aus, und er kicherte.


      »Ach, mir reicht es, wenn ich so bleibe, wie ich bin. Aber um mich geht es hier gar nicht. Weißt du, ich habe einen Enkel. Sein Vater ist im Dienst dieser undankbaren Regierung gefallen, und seine Mutter einige Jahre vorher an Krebs gestorben. Er ist alles, was ich noch habe. Er ist ungefähr in deinem Alter und zieht bereits großen Nutzen aus den Extrakten. Er wird sich sehr darüber freuen, der neue Wes zu sein.«


      »Der neue Wes?«


      »Oh, dein Wes wird sterben, gleich nach dir.«


      Jetzt war ich richtig sauer. »Los, mach schon!«


      »Aber, aber, Lenny. Nun mal ganz langsam. Du kommst schon noch dran.« Er kramte in einer Arzttasche und nahm einen Alkoholtupfer heraus. Dann schob er meinen Ärmel zurück und suchte nach einer Vene. Ich schloss die Augen und machte eine Faust. »Wie ich sehe, hast du Erfahrung damit«, deutete er mein Verhalten völlig falsch.


      In diesem Moment musste ich an Wes denken. Ich wollte mit ihm zusammen sein und bereute es unendlich, mich auf solch dämliche Weise in diese Situation gebracht zu haben. Ich wünschte mir nur noch, dass Andy bekam, was er wollte, und mich in Ruhe ließ. Als er meinen Arm zur Blutabnahme vorbereitete, zuckte ich kurz vor Schmerz zusammen. Er setzte die Nadel sorgfältig an und nahm mein Blut ab. »Wie viel brauche ich?«, fragte er.


      Ich zuckte mit den Schultern und bemühte mich um eine schnelle Antwort. »Nicht viel, nur ein bisschen.« Ich spürte seine Zweifel. »Es ist nicht so leicht, das Blut in die Vene zu spritzen. Aber du brauchst nicht viel. Du wirst schon sehen.« Er nahm mehr Blut ab, als er benötigen würde, und packte dann seine Sachen zusammen.


      »Du wirst jetzt hübsch hierbleiben. Ich bin bald wieder da. Erst mal muss ich jetzt jemanden finden, an dem ich das austesten kann, für den Fall, dass du gelogen hast.« Wenn er das tat, war ich zweifelsohne ebenso erledigt wie ein weiteres unschuldiges Opfer. Ich musste ihn aufhalten.


      »Wenn du das machst, kannst du diese Person nicht mehr töten, weil sie unbesiegbar sein wird.«


      Mein Einwand zeigte Wirkung, denn er drehte sich zu mir um. »Was meinst du damit?«


      »Nach zehn Minuten bringt sie kaum noch etwas um. Ihre Haut wird undurchdringlich und dann gibt es mehr als einen Wes. Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


      Er stand regungslos da und sah mich lange an, ohne ein Wort zu sagen. Ich nutzte die Gelegenheit, um noch mehr Zweifel zu säen. »Du solltest dich außerdem besser beeilen, denn wenn Wes dich findet und der Effekt ist noch nicht eingetreten, wird er dich töten. Und glaub mir, du wirst dann mehr als vierzehn gebrochene Knochen haben.«


      Er grinste. »Dann ist es ja gut, dass er keine Ahnung hat, wo er dich finden kann.«


      Ich begann zu lachen. Er machte einen Satz und packte mich an der Kehle. »Was ist daran so komisch?«, wollte er wissen. Ich versuchte zu sprechen, brachte aber kein Wort heraus. Er lockerte seinen Griff ein wenig. »Was ist daran so komisch?«, wiederholte er.


      »Ich hatte gerade mit Wes telefoniert, als du mich angehalten hast. Als du an mein Fenster kamst, war er noch in der Leitung.«


      »Und?« Er kapierte nicht, worauf ich hinauswollte.


      »Und du hast mich Lenny genannt«, sagte ich krächzend. Seine Augen weiteten sich. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er herausfindet, was passiert ist, und dann bist du dran«, versicherte ich. »Und wenn du bis dahin nicht fertig bist …«


      »Halt’s Maul!«, brüllte er und stieß meinen Kopf zurück. Er schnappte sich mein Blut und stürmte aus dem Zimmer. Ich seufzte erleichtert und dachte darüber nach, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war. Wes hatte ihn gehört. Zumindest hoffte ich das. Und wenn er ihn gehört hatte, dann würde er alles herausfinden.


      Weil ich nicht wusste, wie lange ich ohnmächtig gewesen war, und der Raum kein Tageslicht hereinließ, hatte ich keine Ahnung, wie lange ich schon hier war. Der einzige Anhaltspunkt dafür, dass es noch nicht ewig sein konnte, war die Tatsache, dass ich noch nicht aufs Klo gemusst hatte. Ich presste die Knie zusammen und versuchte, weiterhin nicht daran zu denken.


      Nach einer Weile begannen meine Gedanken zu verschwimmen und meine Augen wurden schwer. Das Nächste, an das ich mich erinnere, war, dass ich von Dr. Thomas träumte. Er war jung, so jung wie auf dem Foto mit Wes und mir, das ich gesehen hatte. Er trug einen weißen Laborkittel, und ich sah ihm beim Schreiben über die Schulter. »Amelia«, sagte er. »Ich glaube, ich habe es gefunden. Es scheint zu funktionieren. Die Blutarten sind ähnlich, und sie ergänzen sich in so vielen Punkten. Ich glaube, das hier ist der Schlüssel, damit die Bluttransfusionen funktionieren.« Ich beugte mich nach vorn, um besser sehen zu können. Er hielt sein Tagebuch mit einer Auflistung hoch, die aus Nummern und Formeln zu bestehen schien.


      Ich konzentrierte mich auf die Liste, als ich einen fürchterlichen Schrei hörte, der irgendwo von oben kam. Es war der Schrei eines Menschen. Ich öffnete die Augen, doch alles war dunkel. Ich hörte genau hin. Da schrie definitiv ein Mann. Und wer auch immer es war, er hatte qualvolle Schmerzen. Dann hörte ich dumpfe Geräusche, so als würde jemand auf den Boden hämmern und sich hin und her rollen.


      Das Getöse erinnerte mich daran, wie Wes seine Verwandlung beschrieben hatte. Das muss es sein, dachte ich. Andy hat es an jemandem ausprobiert. Nein, nicht an jemandem. Hätte er ein anderes Opfer gefunden, würde er das vermutlich genauso wie mich gefesselt haben. Er musste es an sich selbst probiert haben. Perfekt, dachte ich, es sei denn, dass es tatsächlich klappte.


      Ich machte mir immer größere Sorgen, bis ich schließlich zu meinem Traum zurückkehrte. Meine Augen wurden groß, als ich die Möglichkeit erwog, dass es gar kein Traum gewesen war. Es konnte durchaus sein, dass ich mich wieder erinnert hatte, so wie an die Bilder aus jener Nacht, als Lenny starb, die ich in einem Traum gesehen hatte. Und wenn ich mich erinnerte, um was ging es dann ganz konkret? Dr. Thomas hatte mich Amelia genannt, also erinnerte ich mich an etwas, was zwischen ihm und ihr vorgefallen war. Er hatte von seiner Arbeit gesprochen und dem passenden Blut, und dann die Auflistung – keine Liste, sondern eine Formel. Mir blieb die Luft weg. Das Serum, die fehlenden Seiten in dem Tagebuch.


      Angesichts der anhaltenden Schreie fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren, aber mir fiel wieder ein, dass Dr. Thomas mir gezeigt hatte, was er herausgefunden hatte. Er hatte gesagt, dass er glaubte, die Antwort gefunden zu haben. Und ich hatte sie gesehen. Ich musste sie gesehen haben. Schließlich war ich die Einzige, mit der Dr. Thomas damals zusammengearbeitet hatte.


      Die Antwort lag nicht nur in den fehlenden Seiten seines Tagebuchs, ich hatte die Antwort in meinem Gedächtnis. Würde ich mich daran erinnern können? Ich hatte nicht lange genug auf die Seiten geschaut, um in meinem Traum irgendetwas wiederzuerkennen. Die Schreie hatten meine Reise in die Vergangenheit zu schnell unterbrochen.


      Verzweifelt versuchte ich, mich an das Geschriebene zu erinnern, aber mein Kopf war völlig leer. Ich stöhnte frustriert. Als ich kurz davor war, komplett den Verstand zu verlieren, hörten die Schreie auf. Etwa zehn Minuten schienen vergangen zu sein. Zehn Minuten ununterbrochener Schreie. Ich dachte über dieses wichtige Detail nach.


      Zehn Minuten waren ungefähr die Zeitspanne, nach der die Patienten, denen das Alligatorblut-Serum verabreicht worden war, keine Schmerzen mehr empfanden und dann laut der Aufzeichnungen von Dr. Thomas gestorben waren. In mir machte sich Hoffnung breit, dass mein Plan funktioniert haben könnte – aber nur, wenn Andy sich das Serum tatsächlich selbst gespritzt hatte.

    

  


  
    
      Kapitel 20


      Sterben


      Die Stille oben ging mir an die Nerven. Ich hatte keine Ahnung, ob er tot oder einfach nur weg war. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu warten und zu hoffen. Mit einem Quietschen ging einige Zeit später die Tür auf, und Andy kam herein. Er atmete schwer, und seine Haut war schweißnass. Unwillkürlich begann ich vor Angst zu zittern. Er kam zu mir und kniete sich vor den Stuhl.


      »Einen Moment lang hatte ich gedacht, dass du mich drangekriegst hast.«


      Ich wusste nicht, was er meinte, und schüttelte den Kopf. »Dabei hast du tatsächlich die Wahrheit gesprochen. Ich kann dir sagen, das waren die schlimmsten zehn Minuten meines Lebens. Aber jetzt bin ich wie neugeboren. Ich konnte tatsächlich fühlen, wie sich das Blut einen Weg durch die Adern gebahnt hat. Meine Muskeln sind immer noch ganz hart. Aber mir geht es gut. Es ist wirklich schade, dass du es nicht auch ausprobieren kannst.«


      Ich musste seine Aufmerksamkeit unbedingt auf etwas anderes lenken. »Kann ich bitte mal zur Toilette?«, fragte ich.


      Er wollte sich fast ausschütten vor Lachen. »Das wird nicht nötig sein, Lenny.«


      »Bitte, Andy. Ich schwöre, dass ich mir sonst in die Hose mache. Wenn ich nicht aufs Klo darf, pinkle ich eben hier, glaub mir.«


      Er schniefte, unschlüssig, ob er das mit ansehen wollte oder nicht. »Okay, das ist wohl das Mindeste, was ich für dich tun kann.« Eine nach der anderen löste er meine Fesseln, doch als er zu meinen Knöcheln kam, warnte er mich: »Du wirst doch nichts Dummes anstellen? Denk dran, dass ich jeden Knochen in deinem Körper zerschmettern kann, und ich würde nicht eine Sekunde zögern, es auch zu tun.« Als ich im Dunklen in seine Augen starrte, bemerkte ich ihren neuen Glanz. Statt Angst fühlte ich Ekel. Die Augen waren blau und nicht annähernd so schön wie die von Wes.


      Er führte mich durch einen engen Korridor, an dessen Decke Rohre entlangliefen. Ich vermutete, dass wir in einer Art Kellergeschoss waren, das aber nicht zu einem Wohnhaus gehörte. Der Boden war aus Beton, und die Mauern aus Betonziegeln. Es ging um einige Ecken herum, bis ich zu einem Badezimmer kam. Die Tür hatte einen Metallgriff. Es war definitiv nicht gemütlich, und es gab auch hier keine Fenster, die mir einen Hinweis auf die Tageszeit gegeben oder einen Blick nach draußen ermöglicht hätten. Meine Fluchtchancen waren gering.


      Das Badezimmer selbst war eine Katastrophe. Das Wasser in der Toilette hatte die Farbe von Tee, und an den Wänden hatte sich die Feuchtigkeit hochgearbeitet. Wäre es nicht so dringend gewesen, hätte ich am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht. Ich wollte auf keinen Fall etwas anfassen, was sich mit meiner zerschundenen rechten Hand allerdings ausgesprochen schwierig gestaltete. Die kleinste Bewegung schickte Schmerzwellen durch meinen Arm und die Wirbelsäule entlang. Es war grausam. Selbst etwas eigentlich Leichtes, wie meine Hose runter- und wieder hochzuziehen, war Schwerstarbeit. Ich ignorierte die Schmerzen und konzentrierte mich auf diese Aufgabe, immer mit der Panik im Nacken, dass diese wenigen privaten Minuten, die er mir zugestanden hatte, jeden Moment zu Ende gehen würden.


      Als ich endlich fertig war, wusch ich mir aus Gewohnheit die Hände, aber das war ein Fehler. Beim Anblick meiner Hand durchfuhr mich eine Welle der Übelkeit. Ich lehnte mich über das Becken und atmete schwer, während ich versuchte, den Gedanken an die Schmerzen zu unterdrücken.


      »Beeil dich«, rief Andy.


      »Ich komme«, antwortete ich frustriert.


      Bevor ich ging, warf ich einen schnellen Blick in den Spiegel und erblickte meine geschwollenen Wangen und die geschwollene Lippe. Niemals zuvor hatte ich in meinem Leben jemandem etwas Böses gewünscht, doch in jenem Augenblick, als ich mich dort im Spiegel sah, wünschte ich ihm die Pest an den Hals.


      Auf dem Weg zurück dachte ich kurzzeitig an Flucht. Ich drehte mich sogar in die entgegengesetzte Richtung, aus der ich gekommen war, doch da ich nicht wusste, wo ich mich befand und zudem Angst vor dem hatte, was er mir antun würde, wenn er mich fand, ging ich wieder in den Korridor, wo er auf mich wartete. Ich musste darauf hoffen, dass das Alligatorblut sein Herz in wenigen Stunden erreichen und ich dann in Sicherheit sein würde. Und vielleicht, ganz vielleicht, würde Wes mich finden.


      Meine Beine wurden mit jedem Schritt in seine Richtung schwerer. Dieser Raum war so ziemlich der letzte Ort, wo ich sein wollte, aber ich hatte keine Wahl. Ich fühlte mich verlassen und hatte Angst. Als ich zu meinen Stuhl ging, spürte ich Tränen aufsteigen. »Sehr gut, Lenny.« Sein Lob widerte mich an.


      Er fesselte mich wieder an den Stuhl, und dabei bemerkte ich seinen selbstgefälligen Blick. Er wirkte zuversichtlich und abgeklärt. Schließlich zog er die letzte Fessel an meinem Knöchel fest. »So, das hätten wir. Du machst es dir jetzt bequem und ich bin gleich wieder da.«


      Er verließ den Raum, und wieder blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten. Je länger ich dort hockte, desto mehr Angst bekam ich, dass mein Plan fehlgeschlagen war. Ich war so sicher gewesen, dass das Spritzen unverdünnten Alligatorbluts ihn umbringen würde. So war es letztlich allen Patienten mit Ausnahme von Wes ergangen. Mir lief die Zeit davon, so viel stand fest.


      Ich begriff sehr schnell, dass Andy seine eigenen Pläne hatte, und den Löffel abzugeben, gehörte ganz offensichtlich nicht dazu. Selbst wenn mein ursprüngliches Vorhaben doch noch glücken sollte, hielt er die Trümpfe in der Hand. Andy kam mit einer großen Reisetasche und einem Glas Wasser wieder. Die Tasche ließ er neben den Stuhl fallen, das Glas stellte er auf den Boden. »Okay Lenny, ich mache dir die Sache leicht.« Er nahm zwei Tabletten aus der Tasche und griff nach dem Glas.


      Er hielt mir die Tabletten an den Mund, aber ich drehte den Kopf weg. Sein Blick sprach Bände. »Komm schon, Lenny, das mit deiner Sturheit haben wir doch schon hinter uns. Und jetzt nimmst du die Tabletten.« Er zwang sie mir in den Mund. »Sie werden dich entspannen.« Ich schob die Tabletten unter meine Zunge. »Gut. Und jetzt trink.«


      Nachdem er das Glas abgestellt hatte, zog er mehrere Infusionsbeutel und eine Spritze aus der Tasche. »Wofür ist das denn?«, fragte ich.


      »Ach, diese hier?«, antwortete er locker und ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Darin werde ich dein Blut lagern.«


      »Mein Blut lagern?«


      »Siehst du, einiges brauche ich für meinen Enkel und dann habe ich schon daran gedacht, eines Tages mit dieser Entdeckung Geld zu machen. Überleg doch nur mal, wie viele Leute das hier kaufen möchten, wenn sie von dem ewigen Jungbrunnen hören.«


      Glaubte dieser Typ wirklich, dass mein Blut der Schlüssel zu diesem bahnbrechenden medizinischen Durchbruch war? Er war anscheinend nicht der Hellste, doch ich hatte keine Wahl. Wenn ich preisgab, dass ich alles nur erfunden hatte, würde er mich garantiert auf der Stelle töten. Ich saß in der Falle.


      »Du bist verrückt!«, fauchte ich ihn an.


      Er beachtete mich nicht und blieb gelassen. Plötzlich wusste ich, dass er meinen Tod vorbereitete.


      Ich sah mich um und bemerkte mindestens ein Dutzend leerer Infusionsbeutel. Er wollte mein Blut komplett abzapfen. Ganz kurz spielte ich mit dem Gedanken, die Pillen doch zu schlucken.


      »Du wirst jeden Moment einschlafen und gar nichts spüren«, versuchte er mir Mut zuzusprechen. »Ich tue dir einen Gefallen, glaub mir. Ursprünglich hatte ich ganz andere Pläne mit dir.«


      Ich verdrehte meine Augen angesichts dieses Irrsinns und schluckte die Pillen nicht. Um auch nur den Hauch einer Chance zu haben, aus dieser verfahrenen Situation herauszukommen, musste ich unbedingt bei Bewusstsein bleiben. Stattdessen tat ich so, als würde ich zunehmend benommen werden, und ließ den Kopf nach vorne fallen, damit er dachte, dass ich eingeschlafen war.


      Alle Träume, die ich gehabt hatte, lösten sich in Luft auf. Jeder Tag, den ich mit Wes hatte verbringen wollen, verschwand vor meinen Augen und trotzdem war da immer noch ein Fünkchen Hoffnung, dass ich ihn eines Tages wiedersehen würde. Es war dieser Gedanke, der mich davor bewahrte, völlig den Verstand zu verlieren. Ich wünschte mir nur, dass mein Tod nicht durch diesen menschlichen Abschaum verursacht würde. Ich wäre lieber zu meinen Bedingungen gestorben.


      Nachdem er seine Ausrüstung sortiert hatte, hörte ich ihn Selbstgespräche führen. »Perfekt. Du wirst gar nicht spüren, dass dein Leben aus dir herausfließt, meine schöne kleine Lenny.« Er rollte meinen Ärmel hoch und setzte die Nadel an. Ich fühlte einen brennenden Stich und dann mein Blut pulsieren, als es durch meine Vene in den Beutel lief.


      Ich versuchte, mich an alles zu erinnern, was ich jemals über den menschlichen Körper gelernt hatte. Zwar konnte ich mich nur schwer konzentrieren, aber ich wusste noch, dass es bestimmt nicht gut war, wenn mehr als einer dieser Beutel mit meinem Blut gefüllt wurde. Meine Unterlippe begann zu zittern, und ich merkte, dass ich die Hoffnung aufgab.


      Instinktiv versuchte ich mich freizukämpfen, aber es war sinnlos. Er drückte meine Arme mit seinen Ellbogen nach unten und presste mich mit der Schulter gegen den Stuhl. Der Zigarettengestank stieg mir in die Nase. Ich drehte den Kopf so gut es ging zur Seite und schrie. Als er den zweiten Beutel ansetzte, wurde mir zuerst übel, dann machten sich Schwäche und Müdigkeit breit.


      Ich schrie erneut auf, als meine Augen begannen, willenlos herumzurollen. Die Zimmerecken bewegten sich in unterschiedliche Richtungen, und der ganze Raum verschwamm immer mehr. Mich verließen die Kräfte, sodass ich weder denken noch fühlen konnte, und mir war klar, dass dies das Ende war.


      Ich wollte aufhören zu schreien, aber es ging nicht. Das Brüllen wurde lauter und lauter, bis ich begriff, dass es gar nicht mein angsterfüllter Schrei war, den ich da hörte. Es waren Schreie voller qualvoller Schmerzen. Ich versuchte, die Augen zu öffnen, schaffte es aber vor Schwäche nicht. Ich lauschte dem grausigen Lärm und wusste auf einmal, wer das war. Ich erkannte die Schmerzen – Andys Schmerzen. Er war derjenige, der schrie, und es waren schreckliche Schreie. Er litt Höllenqualen. Ich habe es geschafft, dachte ich – nur, dass es jetzt für mich zu spät war.


      Ich konnte mich nicht dagegen wehren, dass ich immer schläfriger wurde. Alles wurde schwarz. Ich konnte nichts mehr sehen und hören, mein Körper fühlte sich so schwerelos an, als würde er hochgehoben. Ich merkte, dass ich schwebte, und je weiter ich mich von dem Killer entfernte, desto mehr schwand meine Angst. Und mein Ärger. Schließlich hörte ich auf zu weinen.


      Stattdessen erfüllte mich ein innerer Friede. Ich überlegte, wie lange es wohl dauern würde, bis ich im Himmel war. Ich war noch nicht lange unterwegs, da umhüllte mich ein neuer Duft. Er war frisch und vertraut, ein Duft, den ich überall erkennen würde.


      »Nein«, murmelte ich. »Nein, nicht jetzt.« Ich war noch nicht so weit. Ich wollte nicht sterben, sondern zurück.


      »Ruhig, ganz ruhig. Er kann dir nichts mehr tun«, flüsterte eine vertraute Stimme. Ich geriet in Panik, denn ich wollte nicht gehen und begann, mich gegen den Aufstieg zu wehren. Und dann hörte ich wieder die Stimme. »Sophie, hör auf! Ich hab dich.« Ich erkannte sie, es war die Stimme von Wes. Die Worte hallten in meinen Ohren wie Glocken wider, aber sie waren Kilometer entfernt. Ich wollte nach unten, näher zu der Stimme, aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich schwebte und taumelte wie eine Feder im Wind. »Aufhören«, murmelte ich.


      »Sophie, alles ist gut. Du bist bei mir und in Sicherheit.«


      Ich wollte dagegen ankämpfen, wollte nach unten, aber dann spürte ich die reine Luft, und mein Körper fühlte sich leichter und leichter an. Ich konnte nicht mehr kämpfen und wollte es auch nicht. Daher ließ ich mich vom Wind tragen, der mich wie ein Baby hin und her wiegte. Es dauerte nicht lange und ich gab nach. Ich rollte mich in dem vertrauten Duft zusammen, schmiegte mich in die Arme meines Retters und dachte, dass der Himmel gar nicht so schlimm war, zumindest nicht, wenn er so war und blieb wie jetzt.
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